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Die Jägerinnen der Marbhadair wurden dazu erschaffen, die Gerechtigkeit auf der Erde sicherzustellen, doch sie wurden vom Wahnsinn befallen. Auf ihrem grauenvollen Kreuzzug löschten sie meine Familie aus. Den Andersartigen blieb keine andere Wahl, als sie vom Angesicht der Erde zu wischen.

Nach all den Jahrhunderten geschieht das Unmögliche: Ich spüre die Präsenz einer Jägerin. Daher habe ich nur noch das Ziel, sie zu finden und zu töten.

Zudem wird die paranormale Welt von Morden erschüttert. Jemand macht Jagd auf die Vampire des Lichts und der Dunkelheit und schreckt auch nicht davor zurück, sie auszuweiden, denn ihre Knochen sind von unvorstellbarem Wert. Sämtliche Spuren führen zu Aileen McBride, die die Essenz einer Marbhadair in sich trägt.

Ich finde Aileen, und anstatt sie zu beseitigen, sträubt sich alles in mir dagegen, ihr auch nur ein seidiges Haar zu krümmen.

Wir beide können uns nicht gegen unser Schicksal wehren, das längst die Karten für uns gemischt hat und eine verhängnisvolle Karte nach der anderen aufdeckt.

Teil 2 der Jäger der Mitternacht Reihe, Lior und Aileen


Prolog

Lior

Vergangenheit

Das Grauen ereilte uns kurz vor der Abenddämmerung, bevor die Schatten der Nacht über das Land schlichen, gleich eines frostklirrenden Hauchs, der sich lähmend auf mich legte, derart durchdringend, dass ich die Verteidigungshaltung nicht durchzog. Beinahe bohrte sich wegen dieses dämlichen Verhaltens Vaters Schwert in meine Schulter.

Er zog die Klinge jedoch in letzter Sekunde zurück, drehte sich in einer fließenden Bewegung den Bäumen zu, zu sehr Krieger, um mich für die unbedachte Reaktion zu schelten. Mein Vater war der erste Leutnant der Lugus, ein Söldner der Dunkelheit, ein Jäger der Mitternacht und die rechte Hand von Nosferat, unserem Obersten. Er trug den Titel zu Recht. Nur wenige überlebten einen Zweikampf mit ihm, sollte er zum tödlichen Schlag ausholen.

Die Welt steckte in der düsteren Zeit des frühen Mittelalters, die in allen Kreaturen, sowohl den menschlichen als auch den nichtmenschlichen, die schlimmsten Seiten zum Vorschein brachte.

„Bleib hinter mir, Lior“, stieß er hervor und starrte nach vorn, sodass ich seiner Blickrichtung folgte. Wie wunderschön der Tod doch aussah, so vollkommen in seiner perversen Reinheit.

Eine Vollstreckerin trat lautlos aus dem dichten Wald. Ein erbarmungsloses Lächeln lag auf dem ebenmäßigen Gesicht. Sie hielt zwei Krummsäbel gekreuzt vor dem Körper, deren Inschriften rot leuchteten. Sie war eine Marbhadair, eigentlich dazu erschaffen, um das Gleichgewicht der Kräfte zu erhalten.

Doch Wahnsinn suchte die Vollstreckerinnen heim. Sie wussten nicht mehr zwischen Gut und Böse zu unterscheiden, mordeten, um die Herrschaft über die Erde zu erlangen. Sie waren aus dem Licht in die absolute Dunkelheit gestürzt. Eine bösartige Energie hatte sich ihrer bemächtigt, sich kriechend ausgebreitet, bis es zu spät gewesen war, um sie zu retten.

Die Andersartigen, die verborgen auf der Erde weilten, hatten beschlossen, die einstigen Vollstreckerinnen auszumerzen, denn sie waren zu einem Albtraum geworden. Und nun war eine der Verbliebenen gekommen, um Rache zu nehmen.

„Greer, nimm deine letzten Atemzüge.“ Sie wisperte die Worte, die auf Vater und mich wie ein Sandsturm zu schwebten, getragen von der Magie der Kreatur, die über meine Haut kratzte.

Die Vollstreckerin schlich näher, eine Killerin mit der Anmut einer Tänzerin. Ich glaubte nicht, dass sie gegen meinen Vater bestehen konnte, aber sie war zu irrsinnig, um es zu begreifen.

Ihre Aufmerksamkeit fiel auf mich. Ich sah rote Flecken in ihren Pupillen leuchten, das Merkmal des unheilbaren Wahnsinns, der in ihr wütete.

„Mit dir, Jüngling, gönne ich mir ein wenig Spaß, ehe ich dich schlachte wie ein Tier.“ Sie nahm einen tiefen Atemzug, witternd wie eine Bestie mit bebenden Nasenflügeln. „Du bist noch unschuldig in jeder Hinsicht, wirst jedoch als Mann sterben. Dafür werde ich sorgen.“ Sie spannte den Körper an.

Mein Vater wartete den Angriff nicht ab. Er rannte auf sie zu, das Schwert sicher in der Hand, die kraftvollen Schritte ein Indiz seiner Erfahrung. Er verschwendete keine Energie mit leeren Worten, darauf konzentriert, das Monster zu töten.

Die Kreatur lachte fauchend wie ein Eisdrache. Ich hörte ein Rascheln, drehte mich zur Seite und sah weitere Killerinnen aus dem Schatten des Waldes hervortreten. Sie wirkten wie Schwestern, die langen dunklen Haare zu Zöpfen geflochten, der Körperbau athletisch, mit den bernsteinfarbenen Augen. Ihr Erscheinungsbild hatte sich über die Jahrhunderte kaum verändert, hatte meine Mutter mir erzählt. Sie entstammten alle desselben Ursprungs, der Urmarbhadair und einem mächtigen Hexer, die noch vor der Entstehung des Menschen auf der Erde wandelten. Die Angelus, die Engel der Finsternis, und die Lugus wurden sehr viel später erschaffen, um die Menschheit zu zügeln. Gerade der Mensch verlangte nach Kontrolle, weil er die kriegerischste Spezies darstellte, die jemals entstanden war. Das hatte sich von Anfang an gezeigt.

Wenn eine Marbhadair mordete oder sich bedroht fühlte, leuchtete ein Schriftzeichen auf ihrer Stirn, und jetzt erstrahlten die verschnörkelten Zeichen hell. Chancenlos standen wir der Übermacht gegenüber.

Ich befand mich am Anfang meiner Ausbildung, hatte niemals mit dem Ziel gekämpft, den Gegner zu verwunden oder umzubringen.

Vier stürzten sich auf meinen Vater. Der Tod näherte sich mir auf leisen Sohlen, mit einem Lächeln so gefühllos, bis die Geschwindigkeit meines Herzschlags sich verdreifachte. Ich ging in die Verteidigungshaltung, verkrampfte meine Hand um das Schwert, da meine Finger zitterten. Sie lächelte weiterhin, weil sie wusste, dass ich ihr unterlegen war. Dass sie mit mir spielen konnte, ehe sie mich tötete. Dass ich mir bald wünschen würde, tot zu sein.

Ich schaffte keinen Schlag, da mich etwas von hinten ansprang, meine Kehle in einem eisernen Halt packte, mich zu Boden riss und auf den Bauch drehte. Sie wollten mich nicht auf der Stelle umbringen, sondern mich quälen und schänden.

Stahl bohrte sich durch meinen Schwertarm und nagelte mich auf die festgetretene Erde. Ich schrie und konnte nicht aufhören. Die Magie der Waffe lähmte mich, und der Schmerz erfasste heiß meine Nervenbahnen. Mit einem grausamen Lachen zog sie langsam die gewellte Klinge heraus. Furcht verschlang mich, raste wie eine mitleidslose Melodie meinen Körper entlang, bis der entsetzliche Klang in meinem Schädel hallte. Die Vollstreckerin setzte sich rittlings auf mich schob die Hände unter meine Hüften und nestelte am Knopf meiner Hose herum.

Sie wurde von mir geschleudert.

Meine Mutter rannte auf uns zu, vollführte mit den Händen ein kompliziertes Muster, und eine Schutzglyphe umhüllte mich. Dann zog sie ihr Schwert, welches aufblitzte, und die eingravierten Runen erwachten zum Leben.

Verdammt, nein!

Eine Glyphe zu errichten, kostete eine Menge Kraft, schwächte meine hochschwangere Mutter, ich sah es ihr bereits nach wenigen Schlägen an. Zwei weitere Vollstreckerinnen griffen gemeinsam an, die Bewegungen auf eine schrecklich schöne Weise synchron.

Sie ließen sich Zeit, spielten mit ihr, verletzten sie, um ihr Sterben qualvoll zu gestalten, während ich hilflos auf der kalten Erde lag, nichts tun konnte, außer dabei zuzusehen, wie meine Eltern und das ungeborene Kind starben. Ich schaffte es nicht, die Lider zu schließen. Wie festgefroren waren sie. Mein Vater schrie vor Schmerz und Wut, und der Schrei endete in einem Gurgeln, so grauenvoll, dass ich beinahe an meinen Tränen erstickte. Außerhalb der Schutzglyphe lag mein Schwert. Aber es hätte mir sowieso nichts genutzt.

Die Killerinnen traten auf mich zu, die eine hielt das abgetrennte Haupt meines Vaters an den blonden Haaren.

Zwei holten zum Todesstoß aus und durchbohrten den Rücken meiner Mutter Dona. Sie fiel auf die Knie, fixierte meinen Blick, bis das Leben in den grünen Augen erstarb und nur noch Grau verblieb. Sämtliche Farben schienen auszubleichen, nur das Rot des Blutes schimmerte in dem rasch verblassenden Licht. Sie hatte mir erzählt, ich würde eine Schwester bekommen – Liara. Aus ihrem Bauch löste sich ein Schimmern und vermischte sich mit dem Nebel der kalten Nacht.

Ich starrte in den dunklen Himmel. Bald würde der Schutzzauber hoffentlich seine Magie verlieren, da ich den Tod herbeisehnte.

Die Marbhadair schnellten herum, doch diesmal waren sie es, die die Minderzahl bildeten.

Vampire der Dunkelheit, an der Spitze ihr König Exodus, und die Lugus, angeführt von Nosferat, betraten das Schlachtfeld.

Die Luft um Exodus war von einem Schwarz, dermaßen undurchdringlich, dass seine helle Haut und die eisblauen Pupillen glimmerten.

Das erste Mal in meinem Leben war ich froh, einen Vampir der Dunkelheit zu sehen.

Exodus hielt eine lange gezackte Klinge in der Hand und flog förmlich auf die Vollstreckerinnen zu, die dem Blutsauger das Haupt meines Vaters entgegenwarf. Er duckte sich lässig.

„Breganna, wie nett, dich endlich anzutreffen“, wisperte er.

Die Schlange war schnell, doch verglichen mit Exodus wirkten ihre Bewegungen langsam, fast ungelenk. Auch Exodus ließ sich Zeit und verteilte die Stücke der Kreatur auf der Lichtung.

Sie metzelten die Marbhadair mit einer Grausamkeit nieder, die an mir verloren ging. Sie verdienten es. Ich wusste, dass Breganna Exodus’ Gefährtin sowohl zwei seiner Kinder getötet hatte.

Als es vorüber war, berührte Nosferat die Glyphe, und sie fiel schimmernd zusammen. Der Oberste legte mir die Handfläche auf die Stirn, bis seine Kräfte die Pein in meinem Arm eindämmten und die Magie neutralisierten. Er reichte mir die Hand, um mich auf die Füße zu ziehen. „Komm, Junge. An diesem Ort gibt es nur noch Leid.“ Nosferat hob mich hoch wie ein Kind, das ich nicht mehr war. Ich schämte mich meiner Tränen nicht, denn sie vermischten sich mit denen von Nosferat.

Die Andersartigen arbeiteten zusammen, bis sie die restlichen Marbhadair ausgerottet hatten, die sich auf der Erde versteckt hielten. Mit den Jahrhunderten verblassten die Erinnerungen, aber der Schmerz blieb in mir, auch wenn ich mich kaum noch an die Gesichter meiner Eltern erinnern konnte. Doch das grauenvolle Gefühl, das ich bei dem Eintreffen der Vollstreckerinnen gespürt hatte, fühlte ich deutlich in den einsamen Nächten, in denen Albträume mich heimsuchten. Ich durchlitt Liaras Tod, die gestorben war, ehe sie richtig gelebt hatte.


Kapitel 1

Lior

Gegenwart

Kendra trieb mich mit funkelnden Augen und wuchtigen Schlägen des Übungsschwertes in die Ecke des Trainingsraumes. Natürlich gelang es ihr nur, weil ich sie ließ. Sie war sich dieser Tatsache bewusst, und dieses Wissen machte sie wütend und unbesonnen. Strähnen ihrer blauschwarzen Haare lösten sich aus dem Gummi und klebten ihr auf der schweißbedeckten Stirn.

Wir waren kein Paar, sondern genossen hin und wieder einige leidenschaftliche Stunden, obwohl das letzte Mal bereits einige Zeit her war. Wenn wir doch nur füreinander bestimmt wären! Aber die Zuneigung, die wir empfanden, reichte nicht für eine Beziehung. Ich verehrte Kendra, liebte sie ein klein wenig, doch es war nicht genug. Mich dürstete nach mehr, nach einer Partnerin, die ihr Leben mit mir teilte. Kendra ging es ebenso, das wusste ich.

Um ihre Rage noch zu steigern, grinste ich breit. „Schwächelt Wonder Woman etwa!“

Kendra presste die Lippen aufeinander, während sie ihre Bemühungen verdoppelte. Sie hasste es, wenn ich sie so nannte, doch die Ähnlichkeit ließ sich nicht verleugnen. Sie stieß ein Geräusch aus, das sich wie der Kampfschrei eines Schattenpanthers anhörte. Kendras Augen waren so blau wie Nachtsaphire, und jetzt glichen sie mehr der Nacht als einem Saphir, ein Indigoblau, das sich gerade in mich bohrte.

Das enge T-Shirt klebte an ihren Brüsten, und die langen Beine steckten in Shorts. Auf Unterwäsche hatte sie offensichtlich verzichtet. Ich lechzte danach, ihr die Kleidung vom Körper zu reißen, fest an den Nippeln zu saugen, während ich meinen Schwanz in ihrer heißen, nassen Pussy vergrub. Und wie gern würde ich ihr den knackigen Arsch versohlen, doch sie ließ es nicht zu. Sie mochte zwar harten Sex, aber angeblich keinen glühenden Po. Wenn ich ihre Rache als Köchin nicht fürchten würde, hätte ich sie längst eines Besseren belehrt. Mit einem Schaudern dachte ich an die schleimige Suppe, die sie Nosferat vorgesetzt hatte, weil er ihr befahl, mit Dàn auszugehen.

Was hatte er sich bloß dabei gedacht!

„Sugar, das kannst du besser.“ Lässig parierte ich den nächsten Schlag und zwang sie fünf Meter zurück.

„Arroganter Nebelaffe“, würgte sie hervor.

Das tat weh und ging eindeutig zu weit. Letzte Woche hatte sie mich mit Schlammschweinen aus den Hochebenen verglichen. Ich duckte mich nach links, und die zornige Kendra fiel auf die Finte rein, sodass ich ihren Schwertarm packen konnte. Ich drückte zu. Zwar versuchte die verführerische Köchin dagegenzuhalten, doch schlussendlich blieb ihr nichts anderes übrig, als nachzugeben und sich meiner Kraft zu unterwerfen. Klappernd landete die stumpfe Klinge auf dem Parkett, und auch ich warf meine Waffe fort. Ehe sie begriff, wie ihr geschah, hakte ich den rechten Fuß hinter ihren Knöchel und brachte sie zu Fall. Ich umfasste ihren Nacken, damit ihr Kopf nicht auf dem Boden aufschlug, und machte es mir zwischen ihren Schenkeln bequem.

Kendra war eine Mixtur aus tough und zart. Ich hoffte, sie würde eines Tages den richtigen Kerl finden, der zu ihr passte, ihr alles gab, was sie ersehnte.

Heute breitete sich keine sexuelle Spannung zwischen uns aus, daher sprang ich auf die Füße, reichte ihr die Hand und zog sie hoch. Dann legte ich ihr einen Arm um die Schultern, und wir liefen Richtung Ausgang. Ich wollte erst duschen und anschließend mit Kendra zu Abend essen. Sie hatte mir von ihrem köstlichen Hühnchen mit Paprika und Tomaten vorgeschwärmt. Kendra kochte genauso leidenschaftlich, wie sie kämpfte. In der Tür prallten wir mit Kendrick zusammen, Kendras älterem Bruder, meinem besten Freund und meiner rechten Hand. Die beiden konnten nicht verleugnen, Geschwister zu sein, mit den dunklen Haaren und den unglaublich blauen Augen. Eigentlich waren alle Lugus mehr oder weniger dunkel, nur ich bildete eine blonde Ausnahme.

Das Lachen gefror mir auf den Lippen, sobald ich Kendricks Mimik erfasste. Seine stille Wut konnte nur eines bedeuten: weitere Morde an den Vampiren des Lichts und der Dunkelheit.

„Wie viele?“, fragte ich.

„Vier. Die Überreste wurden gerade an Loch Leven gefunden. Samir ist über sie gestolpert. Der Druide ist ganz schön angepisst. Nosferat hat uns zur Patrouille im Devilla Forest eingeteilt. Wir müssen los.“

Da ging mein Abendessen dahin. Bewusst erlaubte ich mir diesen Gedanke, da ich als erfahrener Jäger der Mitternacht wusste, wie fatal es sein konnte, wenn man sich ständig mit den zahlreichen Schrecken beschäftigte, die in letzter Zeit nahtlos ineinander übergingen. Jegliche Annehmlichkeit und Pause aus dem neuen Desaster nahm ich daher dankbar an, sofern ich sie genießen konnte. Diesmal hatte ich kein Glück.

Kendra holte tief Luft. „Passt auf euch auf.“

„Ich ziehe mich um. Wir treffen uns in der Eingangshalle.“ Zum Abschied schlug ich Kendra auf den Hintern, leicht, um mir nicht ihren Zorn einzufangen, und sie blieb in den Armen ihres Bruders zurück, den sie nicht mehr so oft sah, seitdem er mit Morven, seiner Gefährtin, auf dem Festland wohnte.

Ich eilte in meine Suite, zog hastig Lederbekleidung über, bewaffnete mich mit einigen Messern, schnappte mir einen Apfel und lief auf Kendrick zu, während ich in die saftige Frucht hineinbiss. Der Jäger sah genauso grimmig aus, wie ich mich fühlte.

„Diese Scheiße breitet sich aus. Dabei ist der letzte Scheiß gerade mal ein paar Wochen her. Und schon wieder droht ein Krieg auszubrechen.“ Kendrick war nicht leicht aus der Fassung zu bringen, doch was in letzter Zeit geschah, war eine Bedrohung für die Lebewesen der Erde, egal ob menschlich oder nicht. Die Vampire würden nicht mehr lange die Füße stillhalten, sondern sich ganz öffentlich auf die Suche begeben, um die Mörder und Händler zu finden, die mit ihren wertvollen Knochen und Innereien handelten. Auf ihrem Weg würden sie foltern, morden und jeden beschuldigen, der sie nur schief ansah. Ich konnte es sogar verstehen. Wer hatte es schon gern, wenn mit seinem Innenleben auf dem Schwarzmarkt gehandelt wurde?

Schnellen Schrittes eilten wir auf den Steg an der Nordseite der Insel zu. Das Speedboat wartete dort auf uns, und wir würden das Festland in gut dreißig Minuten erreichen. Diskar spielte heute den Fährmann und ich nickte ihm zu. Ich drehte mich der Isle of Lugus zu und warf den Apfelrest in die graue Nordsee. Wie immer erfasste mich Wehmut, sobald ich das Hauptquartier der Lugus verließ. Die Insel war auf keiner Karte zu finden und wurde durch starke Schutzglyphen abgeschirmt. Nosferat hatte uns explizit nach Devilla Forest beordert, und unser Oberster tat niemals etwas ohne Grund. Diskar wendete das Boot und sogleich schnellte es übers Wasser.

„Wie geht es Morven?“, fragte ich meinen Freund nach einigen Minuten, für den Morven einfach alles verändert hatte. Damit meinte ich nicht bloß den Dämonenfluch, von dem sie ihn befreite.

„Sie hält sich tapfer und lernt jeden Tag als Armanach dazu“, antwortete er ausweichend, was ich ihm nicht durchgehen ließ. Schließlich war ihre Mutter eine durchgeknallte Psychopathin gewesen, die sehr viele Lebewesen ermordet hatte. Sie hatte das Urchaid aus dem versiegelten Gefäß befreit, es in ihre Tochter eingepflanzt, um mit ihr über die Erde zu regieren. Morven wäre beinahe gestorben.

Durchdringend starrte ich ihn an, bis er nachgab und mich schief anlächelte. „Morven ist mehr, als ich verdiene. Aber manchmal treibt sie mich in den Wahnsinn, weil sie ständig mit mir herumdiskutiert, anstatt vernünftig zu sein.“

„Und mit vernünftig meinst du, dass sie wortlos erledigt, wozu du sie aufforderst!“

Er presste die Lippen aufeinander und wirkte für einen Moment, als wollte er mich ins Meer werfen.

„Hey, ich bin nur der Bote und nicht dein Feind.“

„Da bin ich mir nicht so sicher. Warte du nur ab, bis du an die Richtige gerätst, die dir das Leben erschwert, weil du dich unablässig um sie sorgst, da sie lieber im Zick-Zack-Kurs mit diversen Zwischenstopps und weiteren Umwegen durch die Gegend marschiert, sodass du ständig befürchtest, ihr könnte etwas Schlimmes geschehen.“

„Sie ist eine moderne selbstbewusste Frau, die eben nicht gehorsam ist. Was hast du denn erwartet!“

„Gehorsam und Morven passen nun wirklich nicht zusammen.“

Ich wusste, dass er nicht wirklich von ihr erwartete, ihm zu gehorchen, sondern dass seine Angst sie zu verlieren, tief in ihm wurzelte.

Wir erreichten den Strand und sprangen aus dem Boot. „Ich melde mich, wenn ich wieder zurückwill“, teilte ich Diskar mit. Kendrick würde nachher ins Cottage zu Morven fahren.

Diskar äußerte sich nicht dazu, denn ihn als schweigsam zu beschreiben wäre eine Untertreibung. Er wendete und nach wenigen Sekunden verschwand er in der Dunkelheit.

Wir stiegen in den bereitstehenden Jeep und einige Minuten später parkte ich in Fahrtrichtung auf dem Wanderparkplatz, auf dem eine weitere Karre stand. Wir stiegen aus, und ich lief zu dem tiefer gelegten, knallroten leeren Golf, als der wütende Schrei einer Frau durch den Wald hallte, dessen Ursprung nicht allzu weit weg klang. Als eingespieltes Team brauchten wir uns nicht zu besprechen, sondern setzten uns in Bewegung, sodass wir uns von zwei Seiten näherten.

„Nimm deine Griffel von mir, du blöder Arsch!“ Gefolgt wurde die schrille Stimme von einem Zischen und einem Schmerzensschrei. Die Kleine war nicht wehrlos und hatte ihm eine Ladung Pfefferspray in die Augen gepfeffert. Mein Wortspiel gefiel mir. Anschließend trat sie ihm zwischen die Beine, alles andere als zaghaft, sodass er sich schreiend und stöhnend nach vorn krümmte.

Wegen ihr hatte Nosferat uns nicht hierher bestellt, vermutete ich ebenso wie Kendrick, der die Szene belustigt betrachtete und sich genauso wenig bemerkbar machte wie ich.

„Wie bin ich überhaupt hierhergekommen! Hast du mir was in den Drink getan!“ Sie packte ihn an den Ohren, zerrte ihn nach vorn und rammte ihm das Knie in die Visage.

„Das reicht!“, sagte ich laut genug, um durch ihre Rage zu dringen.

Kendrick stand inzwischen neben mir.

Sie ließ den vor Schmerz brüllenden Möchtegerntäter los und wirbelte zu uns herum. „Wer zum Teufel seid ihr denn?“ Ihr Blick schweifte über uns und sie trat instinktiv von uns zurück. Verteidigen konnte sie sich, aber sie war auch nicht dumm und stufte uns instinktiv als Bedrohung ein. „Ist hier ein Drehort von The Witcher? Oder warum seht ihr so aus?“

„Die Schlampe hat mich ang…“

Weiter kam er nicht, da Kendrick ihn zu Boden stieß. „Vorsichtig“, knurrte er. „Die Lady hat nein gesagt und dir gerade eine Lehre erteilt, was ein Nein bedeutet. Gib mir deinen Wagenschlüssel.“ Wenn Kendrick diesen Tonfall benutzte, würde nur ein absoluter Vollidiot mit Todeswunsch, ihm den Gehorsam verweigern. Ich meine, der Typ war unbestritten ein absoluter Vollidiot, allerdings ohne Todeswunsch. Er fasste in seine Jeanstasche, zerrte den Schlüssel hervor, den er vor sich auf den Boden warf. Kendrick ließ es ihm durchgehen, da die Ratte im Moment nicht besonders gut sehen konnte.

Ich bückte mich, um den Schlüssel hochzuheben, den ich der kämpferischen Amazone mit ausgestrecktem Arm hinhielt, wobei ich ihr genau in die Augen starrte. Sie erkannte die Warnung darin, aber auch, dass ich für sie keine Bedrohung darstellte. „Du kannst fahren?“

Sie griff nach dem Schlüssel, darauf bedacht, mich nicht zu berühren. „Erzähl mir, was passiert ist!“, verlangte ich. „Und wir sind von der Polizei.“ Ich hielt ihr eine gefälschte Marke vor die Nase. „Wir sind ihm bereits seit längerer Zeit auf den Fersen.“

„Ich war mit einer Freundin in einer Bar und habe etwas getrunken. Der da“, angewidert verzog sie das Gesicht, „hat mich angesprochen, doch ich wollte nichts von ihm wissen, obwohl er im Rosyred ganz anders aussah. Aber da war etwas Widerliches an ihn.“ Sie runzelte die Stirn und bemühte sich sichtlich, die letzten Stunden nachzuvollziehen. „Er hatte so eine silberne Kette mit einem Anhänger. Das ist das Letzte, woran ich mich richtig erinnern kann, ehe ich hier wieder zu mir kam.“

Wir waren wegen der Kette hier, schlussfolgerte ich.

„Fahr nach Hause und du kannst deine Aussage morgen erledigen. Deinen Namen und deine Adresse brauche ich noch.“ Sie teilte mir beides mit. Ich reichte ihr eine Visitenkarte, auf die sie kurz schaute, aber wegen der Dunkelheit nicht lesen konnte. Morgen würde Pete Morris einen Anruf bekommen, denn ich hatte es mir nicht nehmen lassen, mir welche mit seinem Namen und seiner Telefonnummer drucken zu lassen. Der Werwolf verdiente es!

„Wir kümmern uns um ihn. Du findest allein zum Parkplatz?“

Falls sie es seltsam fand, dass ich sie duzte, ließ sie es sich nicht anmerken.

„Ich weiß mich zu wehren!“

Das tat sie zweifellos.

Sie marschierte Richtung Parkplatz und nach einigen Minuten hörten wir den aufheulenden Motor.

„Nun sind wir ganz allein mit dir!“ Ich blickte beinahe belustigt auf den Abschaum, der um das erbärmliche Leben bettelnd vor mir auf der Erde lag. Denn er stammelte immer wieder: „Bitte tötet mich nicht.“ Offensichtlich ließ die Wirkung des Pfeffersprays nach und er konnte sehen, mit wem er es zu tun hatte. Das war bestimmt keine angenehme Erfahrung für ihn, denn kuschelig wirkten Kendrick und ich nun gerade nicht.

Kendrick trommelte mit den Fingerspitzen auf sein Bein, das in einer engen dunkelbraunen Lederhose mit Verschnürungen an der Seite steckte, die neueste Kreation von Morven, einer mächtigen Armanach. Sie war eine Rüstungsschmiedin, die Kleidungsstücke in Waffen oder Schutzschilde verwandeln und mit sonstigen nützlichen Eigenschaften aufwerten konnte. Das Leder machte Kendrick unempfindlich gegen Elfen, nicht die hochgewachsenen Schönheiten, sondern diese kleinen fliegenden Mistbiester, die es liebten, sich festzubeißen, um das Opfer mit ihrem Gift zu lähmen und es anschließend zu versklaven.

„Wo hast du das Schmuckstück her? Ich frage dich nicht erneut … freundlich.“ Ich legte etwas Stahl in meine Stimme, sodass dem Kartoffelkloß mit Beinen fast die Augen aus den Höhlen sprangen.

Kendrick zog seinen Dolch aus der Scheide und kniete sich neben den schwitzenden dicklichen Kerl. „Ich bin nicht so nett.“

Das Schwein presste sich auf den Boden, wobei er sich wünschte, die Erde würde ihn verschlingen. Das las ich klar in seinen Gedanken, ehe erneut ein einziges Chaos in dem Gehirn der Pickelvisage herrschte. Er hatte zwar keine Pickel, aber die Bezeichnung passte zu seinem Charakter, denn er war eine Eiterbeule.

„Du solltest vorsichtig sein mit dem, was du begehrst. Unter der kalten Erde wirst du schneller landen, als dir lieb sein kann, falls du nicht die Wahrheit sagst“, teilte ich ihm mit.

Gedankenlesen war nicht immer erfolgreich, und die Furcht des Kerls sowie der Alkohol, den er getrunken hatte, gestalteten es schwierig, Klarheit in den Wirrwarr zu bringen.

Kendrick trennte einen Knopf nach dem anderen des schwarzen Hemdes ab. Zum Vorschein kam ein verwaschenes Unterhemd aus Rippenware. Wer zum Teufel trug heutzutage noch derartige Monstrositäten? Vermutlich ergänzte eine ausgeleierte Unterhose mit Eingriff das traurige Ensemble.

Ich verspürte einen ungewohnten Anflug von Mitleid. Es machte einfach keinen Spaß, solch einen Feigling zu drangsalieren, der nicht einmal einen Hauch von Widerstand leistete.

Der Mann lag erstarrt vor Angst, biss sich dermaßen hart auf die fleischige Unterlippe, dass sie blutete. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Kendrick war ein beängstigender Anblick, denn er ähnelte einer gepimpten Ausgabe von Benicio del Toro, der direkt aus der Hölle stammte. Die Krieger der Lugus hatten ihre Statur nicht von ungefähr, wir waren seit Jahrhunderten die Söldner der Dunkelheit, die Jäger der Mitternacht, Soldaten und Kämpfer, die auch auf der verborgenen Seite der Erde den Abfall entsorgten. Mörder und Vergewaltiger gab es überall, und manchmal glaubte ich, dass die Menschen die Andersartigen dabei ausstachen.

Jemand machte Jagd auf die Vampire des Lichts und der Dunkelheit, um sie auszuweiden. Wir hatten nicht die geringste Spur gehabt – bis jetzt. Endlich hatten wir einen Käufer eines Schmuckstücks aufgespürt.

Ich ging in die Hocke, packte die Kehle des Kerls und legte keinen Druck auf den Hals, sondern streichelte mit den Fingerkuppen über die rasende Schlagader.

Kendrick zertrennte in aller Seelenruhe das hässliche Kleidungsstück und positionierte die Spitze des Dolches an dem rechten Nippel des Arschlochs, der dank der Kälte wie eine Noppe hervorstand. Seine blauen Augen wirkten fast silbern. Kendrick war angepisst und machte keinen Hehl daraus. Erst gestern hatten wir eine Vampirin des Lichts gefunden, eine Jugendliche, die nicht einmal ihre Unschuld verloren hatte, bis sie auf den Mörder getroffen war. Der Killer hatte sie leiden lassen, ehe er ihr nicht nur die Jungfräulichkeit raubte, er nahm ihre Knochen und hatte sichergestellt, dass er bei den Fingern anfing, sodass sie für eine schrecklich lange Zeit spürte, was er ihr antat. Ihr Vater, mit dem sie eine mentale Bindung verband, hatte ihren Schmerz durchlebt. Burgos war wahnsinnig über den Verlust geworden, und Nosferat wusste nicht, ob er es schaffen würde, ihn aus dem Zustand herauszuholen. Nosferat war nicht nur der Oberste der Lugus, sondern ein großartiger Heiler. Er hatte Burgos sediert und festgesetzt. Falls Nosferat versagte, würde er den armen Kerl töten müssen.

„Das könnte ich ebenso leicht abschneiden“, flüsterte Kendrick mit einer Stimme, die dem Schwein weiteren säuerlich riechenden Schweiß auf die Haut trieb.

Nette Idee.

Der Puls, der gegen meine Fingerspitzen trommelte, setzte für einen Sekundenbruchteil aus, sodass ich befürchtete, er würde sich in eine Bewusstlosigkeit retten.

Kendrick schlug dem traurigen Abbild eines Mannes beinahe liebevoll auf die Wangen. Das Pulsieren erwachte, stärker als zuvor.

„Wie heißt du?“, fragte Kendrick in einem eiskalten seidigen Tonfall.

„Marc.“

„Sehr schön, Marc. Jetzt beantworte unsere Frage, und die Knöpfe wären alles, was du verloren hast. Wo hast du die Kette her?“

„Ich habe die Kette in Ravenscraig gefunden. Sie lag im Gras, und der Stein hat in der Sonne geblitzt.“

Der Kerl wusste nicht, dass es kein blaues Juwel war, sondern das Knochenstück eines Vampirs des Lichts. Es änderte das Aussehen seines menschlichen Trägers zum Positiven hin, der obendrein einen unwiderstehlichen erotischen Reiz ausstrahlte und die Wahrnehmung trübte. Das war auch der Grund, wieso die Frau ihm in den Wald gefolgt war. Marc war nicht gerade ein Hingucker, und eine Ratte besaß mehr Charme.

Die Vampire der Dunkelheit hatten ein rotes Skelett, waren schwerer zu töten als die des Lichts. Doch die Killer schreckten selbst vor ihnen nicht zurück, denn zu wertvoll waren die Knochen, kostbarer als Diamanten und so viel nützlicher. Das Knochenstück saugte an der Lebenskraft des Sexualpartners. Ein Mensch war nicht in der Lage, es zu kontrollieren, wie ein Vampir des Lichts es konnte.

„Du hast es nicht auf dem Schwarzmarkt gekauft?“, fragte ich, um sicherzugehen.

„Schwarzmarkt?“ Marc heulte erneut los.

Großer Gott!

Kendrick und ich sahen uns an, wobei er mit den Augen rollte.

Der Blick des Mannes zeigte deutlich, er wusste nicht, dass ein derartiger Markt existierte. Auch die Bruchstücke in seinen umherrasenden Gedanken waren ein sicheres Indiz, dass er die Wahrheit sagte. Was sollten wir mit ihm anstellen? Humanoide neigten dazu, irgendwann zu reden. Zudem waren seine Avancen der Frau gegenüber gewalttätig gewesen. Falls er einem Blutsauger der Dunkelheit in die Hände fiele, wäre sein Tod nicht schnell und schonend.

Shit! Früher hätte ich nicht gezögert, dem Kerl die Klinge in den Hals zu rammen, sein Leben zu beenden, bevor er begriff, wie ihm geschah. Doch ich war des Tötens müde. Um ehrlich zu sein, war ich des Lebens müde und sehnte mich nach der gnädigen Umarmung des Todes.

„Ich rufe Rovella herbei“, sagte Kendrick, dessen Augen belustigt funkelten.

Leider zuckte ich sichtbar zusammen und warf ihm einen Blick aus der düsteren Ecke meiner Persönlichkeit zu. Kendrick grinste breiter, der fiese Arsch. Rovella konnte das Bewusstsein von Menschen manipulieren und außerdem erkennen, ob sie es wert waren, gerettet zu werden. Sie war die Herrin der Ainmhidh, der Pferde, die den Lugus treue Dienste leisteten, wenn sie nicht gerade versuchten, mich zu beißen, zu treten oder abzuwerfen. Roven, Kendricks Rapphengst, liebte es mir aufzulauern und mich, um Morvens Cottage zu jagen. Roven folgte Morven wie ein Welpe und beschützte sie und eigentlich auch jeden anderen, den er leiden konnte. Nur mich verabscheute er mit Inbrunst. Sobald er mich witterte, verwandelte er sich von einem geselligen Aida Clubschiff in den Todesstern.

Die Rache einer Frau konnte bösartig sein. Ich hätte Rovella vor all den Jahrhunderten nicht abweisen sollen. Die Erinnerung jagte mir einen Anflug von schlechtem Gewissen ins Hirn, weil ich Rovella nicht nur abgewiesen hatte, ich ließ sie angebunden und nackt im Wald zurück, nachdem ich ihr fast einen Orgasmus geschenkt hatte, sie sich wimmernd und bettelnd unter meinen Händen und meiner Zunge befand – der saudumme Streich eines Jünglings.

Roven schnaubte hinter mir, berührte mich mit der Nüster am Hals und bleckte die Zähne. Wo war der herumschleichende Bastard mit dem glänzenden Fell, und einem Atem, der verdächtig nach Petersilie duftete, so urplötzlich hergekommen? Wie war es möglich, dass das riesige Tier sich leise wie Legolas bewegen konnte? Ob er auch nicht im Schnee versank?

Das Pferd machte ein Geräusch, das sich verdächtig nach einem Kichern anhörte. Gemeines Monster! Roven verfügte über den gleichen seltsamen Sinn von Humor wie Kendrick.

„Na warte, wenn die Armanach herausfindet, dass du schon wieder ihren Kräutergarten geplündert hast! Verabschiede dich schonmal von der schönen roten Satteldecke, sie wird dir zur Strafe eine in diesem Dünnflitschbraungelb nähen. Diese Farbe steht nicht einmal dir!“

Unvermittelt umspannte ein grauenvolles Gefühl meinen Brustkorb, während Flammenzungen meine Wirbelsäule entlang leckten und sich in mein Herz festbissen.

Ich musste mich an Roven festklammern, der erstaunlicherweise stillhielt, sonst wäre ich zu Boden gegangen.

Das konnte nicht sein!

Das durfte nicht sein!

Sie waren ausgerottet!

Der überwältigende Sinnesreiz war wie ein Gestank, den ich nicht bloß roch, sondern spürte, der mich durchdrang und sich den Weg durch meinen Körper bahnte, dabei keinen Millimeter ausließ, bis er mein Bewusstsein erreichte, meine Seele mit Kälte, unfassbarer Angst und Hass speiste, sodass sich alles, was mich ausmachte, unter diesen Emotionen auflöste.

Das Letzte, was ich wahrnahm, war Kendrick, der meine Schultern packte.


Kapitel 2

Aileen

Kichernd blickte ich in die Bratpfanne, in der ein Gebräu aus Vanilleschoten, Rinderknochen, Knoblauchzehen, Tropfen meines Blutes und Backpulver vor sich hin köchelte. Auf den Boden der Pfanne hatte ich vorher eine Rune mit Kreide gemalt. Ich steckte den Finger in den Mund und saugte an der Fingerspitze. Es hatte wehgetan, mit einer Nadel in die Kuppe zu stechen, und enttarnte mich als untapferes Opferlamm.

Brandy starrte auf die Schere in meiner Hand. „Meinst du, wir sollen es wirklich durchziehen?“ Die Nachbarstochter, die vierzehn Jahre jünger war als ich, kaute schmatzend auf einem Kaugummi herum.

Ich kicherte erneut, und Brandys Augen blitzten. Sie freute sich offensichtlich über meine ausgelassene Stimmung. Der Teenager hatte sich als eine Stütze und wahre Freundin in den letzten Monaten erwiesen. Sie war sehr erwachsen für ihr Alter, was auf den Verlust ihrer Mum zurückzuführen war, die einfach verschwand und nie wieder auftauchte. Ich riss mich aus den grauenvollen Gedanken und konzentrierte mich auf die Gegenwart.

Brandy wackelte mit den Augenbrauen, und wir lachten schallend.

Die Situation war zu verrückt. Vor ein paar Wochen hatte ich einen antiken Wälzer unter einer losen Holzdiele auf dem Dachboden meines Cottages The Lily gefunden. Das Buch war vollgepackt mit Rezepten für Cremes, Seifen, Zaubersprüchen und Anleitungen für diverse Reinigungspulver, die angeblich jeden Fleck beseitigten. Für sämtliche Sprüche gab es entsprechende Runen.

Zaubersprüche!

Zuerst hatte ich das Buch als Werk eines Vollhonks abgetan. Doch die Neugierde siegte, und ich hatte letzte Woche eine der Rezepturen erfolgreich ausprobiert und nach den Anweisungen des Buches eine Zahnpasta hergestellt. Mit dem strahlenden Ergebnis musste ich leben, denn meine Zähne waren jetzt tatsächlich drei Nuancen heller. Inzwischen traute ich mich kaum, den Mund aufzumachen. Da ich die Lippen wieder aufeinanderpresste, wusste Brandy natürlich sofort, was in mir vorging.

Und schon grinste sie wirklich schadenfroh. „Gott, Aileen, deine Zähne sehen unnatürlich aus. Wenn du schwimmen gehst und lächelst, könnte man dich für den Weißen Hai halten.“

Vor dem Erwerb des Hauses hatte ich die Gerüchte gehört, dass vor Jahrzehnten eine Hexe das Cottage bewohnte, und da Hexen mich immer fasziniert hatten, hatte mich das Geschwätz belustigt, aber auch darin bestärkt, es zu kaufen. Eigentlich hatte ich das Haus nicht allein gekauft, sondern gemeinsam mit Ralph eine Hypothek aufgenommen. Ich verbannte Ralph aus meinem Gehirn, weil ich meine Trauer endlich überwinden musste. Sein Tod war wie ein Echo, das nie mehr in mir verhallte und mich ständig aus dem Leben riss. Daher nahm ich mir vor, eine Weile nur an mich zu denken, sodass ich endlich aus dem Loch steigen konnte, in dem ich die letzten Monate mit gebrochenem Herzen und zerstörter Seele verbracht hatte.

Ich schaute aus dem Fenster und lächelte bei dem Anblick der verblühenden Sommerblumen. Ich hatte mich sofort in die Steinfassade mit den Sprossenfenstern und den weißen Fensterläden verliebt. Das Anwesen war so perfekt, genau, wie ich es mir immer erträumt hatte, als wenn es für mich gebaut worden wäre. Im ganzen Haus lagen Mosaikfliesen auf dem Boden, die nagelneu aussahen. Die Maklerin hatte mir versichert, es wären die Originalfliesen. Ich konnte das kaum glauben, denn nicht ein Kratzer verunstaltete die Oberflächen, obwohl sie mindestens dreihundert Jahre alt sein mussten und irgendein kompliziertes Gebilde aus verschnörkelten Schriftzeichen bildeten. Zudem wiesen sie eine zeitlose Eleganz auf, die zu jedem Einrichtungsstil passte. Mein Wohnzimmer war gemütlich eingerichtet, die Küche modern, und mein Schlafzimmer glich einem verspielten Traum mit blassen Farben. Ich hatte dem Raum nach Ralphs Tod ein neues Aussehen verpasst, zu sehr schmerzte der Anblick des Bettes, in dem Ralph mich so oft geliebt hatte. Und auch das Graublau hatte ich nicht länger ertragen, weil es seine Lieblingsfarbe gewesen war. Ich hatte meine letzten Ersparnisse dafür ausgegeben.

Mit einem Seufzen starrte ich wie so oft misstrauisch auf den Boden. Bis jetzt war ich nicht hinter das Geheimnis der Fliesen gekommen, denn sie schienen sich den Farben der Umgebung anzupassen. Es war magisch, das musste ich zugeben.

Das Brutzeln in der Bratpfanne lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf das Gebräu. Ich war die frischgebackene Inhaberin von Magic Cleaning. Da käme ein derartiges Wunderputzzeug gerade recht, zudem ich den Auftrag erhalten hatte, eine Villa zu reinigen, in der ein Mord passiert war.

Ein Mord!

Zuerst wollte ich den Auftrag ablehnen, doch das Angebot war zu verlockend, und daher hatte ich es angenommen, auch weil ich finanziell mit dem Rücken zur Wand stand und nicht wählerisch sein durfte. Alles, was ich in dem Haus sah und säuberte, würde ich nicht mit nach Hause nehmen, sondern es wie eine Schicht abwaschen und mich nicht emotional damit belasten.

So sah zumindest mein Plan aus, ob er sich als realistisch herausstellte, würde ich bald wissen.

Ich griff nach einer Haarsträhne der dunkelhaarigen Freundin. „Es fehlt nur noch das Haar einer Jungfrau.“

Wir tauschten einen vielsagenden Blick aus, nur um erneut in brüllendes Gelächter auszubrechen. Ich war mit meinen neunundzwanzig Jahren schon lange keine Jungfrau mehr.

„Aber nicht so viel, und wehe, wenn man es sieht“, ermahnte sie mich.

Vorsichtig schnitt ich ein paar Haare ab und warf sie in die Bratpfanne. Beide sprangen wir zurück, weil ein grüner Nebel über dem Ceranfeld waberte, der einen undefinierbaren Geruch – eine Mischung aus alten Pilzen und Waschpulver – verströmte, sodass wir wie verrückt husteten.

Mit tränenden Augen beäugten wir skeptisch das blutrote Pulver, das die gesamte Pfanne ausfüllte.

In diesem Moment trottete Togo in die Küche, wobei er eine Schmutzspur auf den Fliesen hinterließ. Anscheinend hatte er sich im Garten vergnügt und erfolgreich Blumen ausgegraben. Das tat das schwarze Monster ständig und mit Enthusiasmus.

Dark Vader, mein längs gestreifter Monsterkater, schnurrte bei Togos Anblick von seinem Platz auf der Fensterbank. Ich hatte vor dem Kater niemals ein so ungewöhnliches Muster bei einer Samtpfote gesehen. Und seine Farbe! Er war tiefschwarz mit blaugrauen Streifen, das Fell so dicht, dass es wie Samt wirkte. Ein Cockerspaniel könnte sich mühelos hinter ihm verstecken, so groß war er. Ich hatte nicht gewusst, dass es dermaßen riesige Hauskatzen gab, mit einem gegen null tendierenden Jagdinstinkt und dem kontinuierlichen Verweigern, irgendwelchen Mäusen oder Wollknäueln hinterherzujagen. Ralph hätte ihn geliebt.

Togo machte ein schmatzendes Geräusch und erlangte meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Der Wauzi trieb mich in den Wahnsinn! Aus Togos schwarzem Maul ragte die zerkaute Toilettenbürste. Der Labrador, der genau wie Dark Vader den Größenrahmen sprengte, kostete mich den letzten Nerv. Ich hatte ihn als achtwöchigen Welpen vor Bauer Eddington gerettet, der ihn ertränken wollte, einen Unsinn gemurmelt hatte, dass der Hund besessen sei. Dieser Tage glaubte ich allerdings, dass der Geist des Blödsinns den Vierbeiner heimsuchte.

Er war inzwischen neun Monate alt, und sein dunkler Kopf war bis zum Bersten mit Flausen gefüllt. Mit Wehmut dachte ich an meine Rosenkissen, die er gestern zerfetzt hatte. Fröhlich schnarchend vor Erschöpfung lag er auf den Überresten, als ich vom Einkaufen zurückgekehrt war. Meinen zwei Sekunden langanhaltenden Zorn hatte er nicht verstanden.

Die eklige Bürste fiel auf den Boden. Ich sah ihn drohend an, doch Togo zeigte sich unbeeindruckt, wedelte mit der Rute, und der zuckersüße Ausdruck schlich sich in mein Herz. Er schenkte mir ein Hundegrinsen, was sonst!

Manipulatives Biest!

Ich schnappte mir seine Beute und beförderte sie in den Müllbeutel. Nachher wollte ich sowieso nach Kinghorn fahren, um ein paar Besorgungen zu erledigen, da ich eine neue Bratpfanne brauchte und jetzt auch eine neue Klobürste.

„Aileen!“ Brandy wich erst einen Schritt vor mir zurück, nur um sich vorzubeugen und mich genau zu betrachten. Selbst Dark Vader beäugte mich argwöhnisch.

Ich keuchte auf, da meine Stirn entsetzlich brannte. Tausende von heißen Nadeln bohrten sich mir in die Haut, drangen tiefer, bis ich glaubte, mein Kopf würde zerplatzen. Ich musste mich an der Arbeitsplatte festhalten, da Übelkeit in mir hochkochte. Jedoch verschwand die Pein ebenso plötzlich wie sie aufgetreten war. Ich drehte mich Brandy zu, die mich mit weit aufgerissenen Augen in der Farbe von dem Getränk, dessen Namen sie besaß, anstarrte. Brandy konnte die indischen Wurzeln ebenso wenig verleugnen wie ich meine schottischen.

„Deine Sommersprossen auf der Stirn haben geleuchtet“, behauptete sie ernsthaft. „Wie ein Muster.“

Ich stürmte ins Badezimmer, gefolgt von Togo und Brandy, um mein Spiegelbild kritisch zu beäugen, doch das übliche Bild starrte zurück: wilde rote Locken und ein sommersprossenübersätes, sehr blasses Antlitz, mit Augen in der Färbung von Loch Ness, wenn der sagenumwobene See in der Karibik liegen würde. Das hatte Ralph immer zu mir gesagt. Mein Herz krampfte sich zusammen bei der Erinnerung. Er war letztes Jahr an den grauenvollen Verletzungen gestorben, die er bei dem schweren Sturz mit dem Mountainbike erlitten hatte.

Brandy strich sich fröstelnd über die Arme. „Wer weiß, was wir heraufbeschworen haben. Vielleicht sind wir jetzt mit einem Fluch belegt, weil wir einen Dämon aus der Hölle erweckt haben, so wie bei Supernatural. Den Dämon der Sauberkeit.“

Die Fünfzehnjährige schwärmte für die Winchester Brüder, ich insgeheim auch. Wir lachten so stark, dass wir uns aneinander festhalten mussten. Dennoch beschlich mich ein ungutes Gefühl.

„Sollen wir das Wunderzeug ausprobieren?“ Brandy deutete auf das vorbereitete T-Shirt. Rotwein, Ölflecken und das Rinderblut der Steaks, die ich gekauft hatte, verunstalteten den hellen Stoff. Das Fleisch füllte jetzt die Bäuche von Togo und Dark Vader.

Ich legte es in die Badewanne, kehrte mit einem Teelöffel des Pulvers zurück und bestreute das Kleidungsstück. Die puderartige Substanz breitete sich aus wie ein Sandsturm, bis es auch den letzten Zentimeter des Shirts bedeckte, auf dem groß die Aufschrift „Kiss my Freckles“ prangte. Das Material flimmerte, wirkte, als ob es sich in seine Bestandteile auflösen würde, nur um in einem blendenden Weiß zu erstrahlen.

„Wow!“ Brandy beäugte ehrfürchtig und wachsam das Resultat. „Das ist wirklich Zauberei“, flüsterte sie mit einem ängstlichen Unterton und produzierte eine Kaugummiblase, die nach dem Platzen auf Mund und Kinn klebte.

Ich verstand sie zu gut, auch ich spürte nicht nur Freude, sondern eine gewisse Beunruhigung. Zwar fand ich Hexen faszinierend, allerdings glaubte ich eigentlich nicht an Zauberei, die ich jedoch nicht länger verleugnen konnte. Obwohl das Resultat vermutlich einfach eine chemische Reaktion war – eine einfache und logische Erklärung, die ich trotzdem nicht glaubte. Wir gingen in die Küche und setzten uns an den dunkelblau lasierten Holztisch. Ich hatte lange nach den richtigen Möbeln gesucht und war bei einem Onlinehändler fündig geworden, der die ersehnten Lackbänke mit Polstern im Streifendesign herstellte. Wie leichtsinnig ich das Geld ausgegeben hatte, als Ralph noch lebte. Er hatte als Webdesigner gut verdient und arbeitete von zu Hause aus. Ich war für den Bürokram zuständig gewesen, und wir hätten die Hypothek für The Lily nach zehn Jahren abgelöst, wenn alles nach Plan verlaufen wäre. Ich schlug mir mental ins Gesicht, da ich mich nicht in Erinnerungen verlieren durfte. Ich besaß jetzt meine eigene Firma und musste nach vorn blicken.

Wir starrten auf das dicke smaragdfarbene ledereingebundene Buch mit den weißen Intarsien, die die Vorderseite zierten. „Das gibt’s doch nicht!“, sagte ich so laut, dass Brandy zusammenzuckte. Manchmal war man blind den offensichtlichsten Tatsachen gegenüber. Die Muster waren die gleichen Schriftzeichen, die den schwarz-weißen Mosaikboden schmückten. Ich könnte schwören, dass die Fliesen einen grünlichen Schimmer besessen hatten, als ich die Küche das erste Mal besichtigte, passend zu den grünen Siebzigerjahre-Schränken. Die Küche glich damals einem Raum aus einem Manor de Horror, das Zeugnis eines fürchterlichen Geschmacks, und der Boden hatte keine Symbole auf der Oberfläche gehabt. Oder?

Verlor ich den Verstand?

„Was ist denn?“, fragte Brandy.

„Haben die Fliesen ihr Aussehen verändert?“

Brandy stand auf, lief zum Mülleimer und beförderte den Kaugummi in den Müllbeutel. Anschließend musterte sie stirnrunzelnd den Boden. „Ne, wie kommst du denn darauf?“ Sie legte ihre kleine Hand auf meine Stirn. „Fieber hast du nicht.“

Ich zuckte mit den Achseln und strich mit der Hand über den Buchdeckel. Schon beim ersten Mal war mir aufgefallen, dass der Einband sich warm anfühlte. Der Wälzer wirkte nicht gefährlich, und er enthielt keine kritischen Rezepte wie Todesschlaf, Liebeszauber oder Pockenpulver. Ich machte mir unnötige Sorgen, so wie ich es immer tat.

Vielleicht sollte ich das Buch zurück auf den Dachboden legen, vergessen, dass ich es je gefunden hatte. Aber die Anleitungen stellten ein Geschenk des Himmels dar. Magic Cleaning stand in den Startlöchern, und mir fehlte ein fester Kundenstamm. Wenn ich den Auftrag in der Villa zur Zufriedenheit der Auftraggeberin erledigen würde, hatte sie mir weitere Projekte in Aussicht gestellt. Ich wäre auf Wochen ausgebucht, da die Maklerin viele Landhäuser in ihrem Bestand hatte und mich auch an Firmenbesitzer weiterempfehlen würde.

Was sollte mir schon geschehen? Ich verkaufte nicht meine Seele an Satan, sondern benutzte nur ein harmloses magisches Pulver, das mein Blut und die Haare meiner Freundin enthielt.

Was hatte ich getan?

Brandy schnappte sich einen der Schokoriegel, die in einer Schale auf dem Tisch lagen, und biss vergnügt hinein. „Ich muss nach Hause, um auf Lynn aufzupassen.“

Lynn war ihre jüngere Schwester und ein kleiner Teufel. Dhilan, ihr alleinerziehender Dad, hatte es nicht leicht, doch er versuchte alles, um seine beiden Lieblinge glücklich zu machen. Erneut dachte ich an Brandys Mutter, die vor drei Jahren spurlos verschwand, genau wie mehrere Frauen aus der Umgebung von Kirkcaldy. Niemand wusste, was mit ihnen geschehen war, aber niemand glaubte, dass sie noch lebten. Nicht nach der langen Zeit. Vermutlich waren sie einem Killer in die Arme gelaufen, obwohl dieser Beweis fehlte. Es musste unfassbar schlimm sein, mit einer derart schrecklichen Ungewissheit zu leben, ständig zu hoffen, obwohl man genau wusste, wie sinnlos diese Hoffnungen waren. Wenigstens hatte ich mich von Ralph bei der Beerdigung verabschieden können, ein seelisches Ritual, damit man wirklich glaubte, dass ein geliebter Mensch lediglich in den Erinnerungen der Hinterbliebenen weiterlebte.

„Du siehst schon wieder so traurig aus“, meinte Brandy.

„Mach dir keine Gedanken. Ich fahre gleich nach Kinghorn. Togo und ich lassen uns die Meeresluft um unsere Nasen wehen.“

Wir standen auf und ich umarmte Brandy an der Haustür. Wir hielten uns einen Augenblick umschlungen. Wenn ich jemals eine Tochter hätte, dann sollte sie wie Brandy sein. Ich sah Brandy noch nach, als sie auf ihrem Rad auf der einsamen Landstraße verschwand, um zu ihrem einen Kilometer entfernten Heim zu fahren. Seufzend rief ich nach Togo und zog mir eine Jacke über. Es war Zeit, meine Unabhängigkeit in Angriff zu nehmen. Ich würde das Mordhaus putzen, bis es nur so blitzte, und mich nicht von einer Leiche beirren lassen, die schon längst unter der Erde lag. Ich zog die Tür hinter mir zu und ging begleitet von Togo zu meinem Lieferwagen, wobei mich das Gefühl beschlich, den größten Fehler meines Lebens zu begehen.

Eine halbe Stunde später hielt ich vor dem Landhaus Silent Rose an. Der Motor erstarb mit einem Stottern, welches das unregelmäßige Schlagen meines Herzens ergänzte. Eine Gänsehaut lief über meinen Körper, als trommelten Hagelkörner auf meine Haut ein. Über Togos Hecheln von der Rücksitzbank war ich doppelt froh. Beherzt stieg ich aus und löste seinen Haltegurt. Togo starrte genauso wie ich auf das rote Backsteingebäude mit den weißen Fensterläden und der wunderschönen geschnitzten Tür in der gleichen Farbe.

Überall blühten Rosen in unbeschreiblich vielfältigen Nuancen, die beinahe irreal wirkten. Doch das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit beanspruchte. Ein weiterer Blick bestätigte meine Wahrnehmung. Zwei lebensechte Wolfsstatuen, die eine weiß, die andere schwarz, mit einer unglaublichen Detailtreue, bewachten die Eingangstür, obendrein wirkten ihre Augen lebendig.

Aileen, hör sofort auf damit. Deine Fantasie geht mit dir durch.

Ich wusste nicht, wieso mich ein dermaßen intensives Gefühl von Unheil befiel, denn das Haus sah aus, als ob es einem romantischen Traum entsprungen sei. Sogar der Brunnen, der mit einer Elfe daherkam, die in den Händen einen Wasserkrug hielt, fehlte nicht. Allerdings hatte diese Elfe spitze Zähne und klauenartige Fingernägel.

Togo presste sich an meine Beine. Die Haustür schwang auf, und eine hübsche mollige Frau mittleren Alters, bekleidet mit einem dunkelblauen Kostüm, lief strahlend auf uns zu. Sie hatte die ungewöhnlichsten Augen, die ich jemals bei einem Menschen gesehen hatte. Sie erinnerten mich an Dark Vaders türkisgrüne Augen. Irritiert starrte ich auf die schwarze Wolfsstatue, da auch sie diese Augenfarbe hatte. Was für ein eigenartiger Zufall!

Und ihre Haare! Sie reichten ihr bis zur Taille, glänzten wie Rabenfedern und erweckten in mir den Wunsch, meine Finger in der Pracht zu vergraben.

„Aileen McBride, ich bin die Maklerin, Rachel Miller, wir hatten telefoniert.“

Sie packte meine Hand und schüttelte sie, während sie positive Energie ausstrahlte, die auf mich übergriff. Sie war nicht nur hübsch, sondern auf eine Weise schön, die die Zeit selbst überdauerte. Wo kamen nur diese eigenartigen Gedanken her? Ich hatte selten jemanden getroffen, der eine so überwältigende und auch erotische Ausstrahlung besaß. Rachel Miller hatte bestimmt eine Menge Verehrer, die sich nicht an ihrer molligen Figur störten. Ich ertappte mich dabei, dass ich auf den üppigen Ausschnitt starrte, aus dem ein weißer Spitzen-BH blitzte.

Wie konnte ich nur! Ich war doch kein Kerl!

Rachel beugte sich zu Togo hinunter, der sich auf den Rücken warf und sie aufforderte, seinen Bauch zu streicheln. „Was für ein süßer Hund.“

Rachel gewann augenblicklich meine Sympathie, da Togo sich nicht von jedem anfassen ließ. Dem Bankhai, der mich letzte Woche aufgesucht hatte, hatte er in die Finger gezwickt. Ich hatte Dark Vader gerade noch abgefangen, der dem Mitglied der modernen Mafia auf den Rücken springen wollte. Und nur er wusste, was er dann getan hätte. Es war das erste Mal gewesen, dass Dark Vader Aggressionen gezeigt hatte. Normalerweise behandelte er Besucher entweder mit distinguierter Freundlichkeit oder offener Zuneigung.

„Wie bereits erwähnt, hat das Haus sieben Zimmer, drei Badezimmer und eine große Küche. Sie hatten mir zugesagt, die gründliche Reinigung in wenigen Tagen zu schaffen.“

Ich nickte, hoffte, Rachel würde mit mir reingehen, stattdessen drückte sie mir die Schlüssel in die Hand.

„Ich habe einen Termin, aber wir hatten ja die Details am Telefon besprochen. Strom und Wasser funktionieren. Staubsauger und alles andere finden Sie in der Kammer neben der Küche.“

Rachel kramte in ihrer Aktentasche herum und zog einen großen Umschlag heraus. „Hier ist Ihr Vertrag. Wenn Sie zustimmen, können Sie morgen oder auch heute mit den Arbeiten anfangen. Schicken Sie mir einfach eine E-Mail.“ Sie lächelte mir zu, stieg in ihren Rover und brauste davon – irgendwie fluchtartig.

Ich schüttelte über mich selbst den Kopf. Wahrscheinlich spielten meine Nerven verrückt, weil von diesem Auftrag eine Menge abhing, und ich noch nie ein Mordhaus betreten hatte. Die Maklerin war erfolgreich und wäre eine sichere Geschäftspartnerin, obendrein zahlte sie mir das Dreifache des Üblichen. Zudem hatte sie mir einen Bonus versprochen. Mein anfängliches Misstrauen wegen der hohen Summe hatte Rachel ausgeräumt und mir was von unzuverlässigen Servicepartnern erzählt.

Das Landhaus wirkte viel zu friedlich, um unheimlich zu sein. Entschlossen lief ich die drei Stufen zur Eingangstür hoch, und Togos Fell ragte ebenso zu Berge wie meine Nackenhaare. Argwöhnisch beäugte ich die Wölfe, denn sie erweckten erneut den Eindruck, mich zu beobachten. Togo rannte an den Statuen vorbei und schaute gehetzt über seine Schulter.

Verdammt!

Ich bekämpfte zielstrebig das Bedürfnis, auf dem Absatz kehrtzumachen und mit der Höchstgeschwindigkeit, die mein altersschwacher Lada hergab, die Einfahrt entlangzurasen.

Aus Togos Kehle kam ein Knurren, das nicht seinem niedlichen Aussehen entsprach. In der Tür waren unzählige Runen eingeschnitzt, die ein kompliziertes Gesamtbild ergaben. Ich berührte das polierte Holz und zog schnell die Hand zurück, weil ein elektrischer Impuls meinen Arm hochjagte. Seltsam. Wahrscheinlich hatte ich mich statisch aufgeladen.

Entschlossen steckte ich den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Als ich über die Türschwelle trat, erfasste mich ein eigenartiges Kribbeln. Obendrein hatte ich das Gefühl, gegen eine weiche Barriere zu laufen, die erst standhielt, dann jedoch nachgab. Wir betraten den Empfangsraum mit pastellgelben Wänden, weißem Stuck und einem ehemals glänzenden cremefarbenen Fliesenboden. Sobald ich ihn gereinigt hatte, würde er in seiner ursprünglichen Schönheit erstrahlen.

Wow!

Von außen hatte es nicht so riesig ausgesehen. Sieben Zimmer? Schon allein im Erdgeschoss zählte ich fünf Türen, und es gab noch zwei Stockwerke. Die Fenster wirkten von drinnen viel größer als von draußen.

Eine optische Täuschung?

„Oh mein Gott! Togo, sieh dir das an.“ Meine Stimme hallte in der weitläufigen Halle, während ein Gemälde meine ganze Aufmerksamkeit beanspruchte.

Bei den Heiligen!

So einen Kerl hatte ich noch nie zu Gesicht bekommen. Hatte der Maler ihn vermännlicht? Er besaß nicht die klassische Schönheit eines Models, sondern sah düster auf den Betrachter herab. Er erinnerte mich an eine sadistisch dreinschauende Version von Adrian Paul aus Highlander. Ob seine Augen wirklich diesen hellen blauen eindringlichen Ton aufwiesen? Und die muskulöse Brust, die in dem dunkelroten Hemd steckte, war ein klares Indiz, dass der Künstler übertrieben hatte. Vielleicht hatte der Auftraggeber ihm mit dem Tod gedroht, falls das Gemälde ihm nicht zusagte. Offensichtlich hatten auch die Maler in der Renaissance Photoshopping betrieben. Den leckeren Happen in der engen Hose würde ich jedenfalls nicht von der Bettkante schubsen, stattdessen ihn an das Bett fesseln und mich mit ihm eine Nacht lang vergnügen.

Nervös lachte ich auf, denn die Vorstellung, dass er mich fesselte, um mit mir zu tun, was ihm in den Sinn kam, gefiel mir viel besser.

Mit Ralph hatte ich gerne SM-Spielchen gespielt, nichts Grausames, aber dennoch intensiv. Ich mochte es, wenn ein Kerl, dem ich vertraute, mich beim Sex dominierte, mich zwang, ungezügelte Begierde zu empfinden, und mir mit harter Hand den Arsch versohlte. Seit Ralphs Tod hatte ich keinen Sex mehr gehabt, und ganz langsam erwachte in mir die Sehnsucht, in den Armen eines Mannes zu liegen, der stark genug war, meinen Verstand zum Stillstand zu bringen, während er mir unanständige Dinge antat. Ob das Gefühl des Verlustes jemals erträglicher wurde? Halbherzig ignorierte ich das dumpfe Klopfen in meinem Herzen, das so unendlich schmerzte. Entschlossen straffte ich die Schultern. Ich musste endlich nach vorn blicken und begreifen, dass ich Ralph für immer verloren hatte und er nur in meiner Seele und den Erinnerungen weiterlebte.

Die Flügeltüren zu den angrenzenden Zimmern standen offen. Togo und ich schauten nach oben zur Galerie, und ich wusste instinktiv, dass die dritte Tür von links der Tatort war. Unheil strömte mir von dort entgegen. Möglicherweise lag ich auch falsch und bildete mir das Ganze nur ein.

„Komm, Wauzi, wir bringen es hinter uns.“

Wenn Togo nicht vierzig Kilo wiegen würde, hätte ich ihn auf den Arm genommen, um seine beruhigende Wärme zu halten. Er sah mich mit einem Ausdruck an, der viel zu intelligent für einen Vierbeiner wirkte. Es fehlte nur noch, dass er sich die Nachrichten ansah. Togo saß immer vor dem Fernseher, wenn ich Underworld schaute, und ich könnte schwören, es waren seine Lieblingsfilme. Er hatte wohl ein Auge auf Kate Beckinsale geworfen. Ich kicherte bei der Vorstellung, mich in das enge Kostüm zu quetschen, und tätschelte sein seidiges Haupt.

Der Tierarzt hatte gemeint, dass Togo zwar wie ein reinrassiger Labrador aussah, aber dass noch eine andere Rasse in ihm steckte, die mehr einem Bären entsprach als einem Hund. „Ich befürchte, Mrs McBride, Togo könnte leicht sechzig oder gar siebzig Kilogramm erreichen. Sehen Sie sich doch nur die riesigen Pfoten an.“ Begeistert hatte er Togo hinter den Ohren gekratzt.

Während ich die Treppe hochstieg, schien sie steiler zu werden, die Stufen zahlreicher. Die Atmosphäre eines Mordhauses verursachte anscheinend Halluzinationen, bei der sich die Architektur mit jedem Schritt veränderte. Am Treppenabsatz angekommen, blickte ich blinzelnd nach unten. Wie seltsam ich mich fühlte! Wie in Watte eingewickelt, als hätte ich auf nüchternem Magen einen sechsfachen Espresso getrunken. Mein Gehirn riet mir zu flüchten, solange es noch nicht zu spät war. Doch meine Glieder weigerten sich, zu gehorchen. Ich drehte mich zur Seite und lief auf die Tür zu. Togo klebte an meiner Seite, und seine Krallen klickten auf dem Parkett der Galerie. Das Holz hatte einen dunklen Ton mit einem leichten Rotstich. Was für ein wunderschönes, weiß gestrichenes Geländer, bestehend aus unzähligen geschnitzten Rosen, die allerdings von Staub bedeckt waren. Überhaupt war alles staubig, als hätte hier niemand in den letzten Jahren gelebt. Beherzt öffnete ich die Tür und seufzte erleichtert auf. Jemand hatte den größten Teil der Blutlache beseitigt, und es sah lange nicht so erschreckend aus, wie ich gedacht hatte. Dennoch schlimm genug, denn die Blutspritzer waren überall. Ich wusste auch nicht, was ich genau erwartet hatte. Vermutlich konnte man sich einen Tatort nicht wirklich vorstellen.

Oh Gott!

Ich konnte nur hoffen, dass mein magisches Pulver mit den Flecken fertig wurde. Das Opfer musste versucht haben zu entkommen. Die Spritzer hatten sich in das Parkett eingegraben, klebten an der Decke und bildeten ein schreckliches Muster an den Wänden.

Schluss damit! Male dir nicht aus, was passiert ist.

Ich schlug die helle Tagesdecke des Pfostenbettes zurück. Das Bettzeug und die Matratze rochen neu und waren fleckenlos.

Dem Himmel sei Dank.

Eigentlich hatte ich mir heute nur einen Überblick von dem Objekt machen wollen. Noch immer hielt ich den Briefumschlag in den Händen, auf dem meine Finger deutliche Schweißspuren hinterließen. Die Möglichkeit einer Hintertür war eine Illusion. Ich konnte nicht kneifen und mich aus der Misere winden. Dieser Auftrag war ein Geschenk des Himmels und nicht der Hölle, daher fuhr ich mit dem Zeigefinger unter den Rand des zugeklebten Umschlages.

Ouch!

So was Blödes. Ich hatte mir an dem Papier in die Fingerkuppe geschnitten, und das Blut sickerte in das braune Papier. Hoffentlich hatte ich nicht den Vertrag versaut. Mit spitzen Fingern zog ich das Blatt heraus.

Mist!

Rot schimmerte am Rand, und noch als ich hinsah, absorbierte das Papier die Flüssigkeit, bis der Fleck nicht mehr zu sehen war.

Das wurde immer eigenartiger.

Woraus bestand das seltsame Material? Es fühlte sich warm an, samtig und vibrierend. Der Kontrakt war mit der Hand geschrieben worden, in einer kunstvoll geschnörkelten Schrift mit dunkelroter Tinte. Mein Herzschlag beschleunigte sich bei der absurden Vorstellung, dass die schöne Rachel den Vertrag auf Menschenhaut mit Bluttinte verfasst hatte.

Bereit für die Gummizelle?

Ich legte das Blatt auf die Fensterbank und kramte in meiner Umhängetasche nach einem Kugelschreiber, die dringend eine Aufräumaktion brauchte. Aus irgendeinem Grund schaute ich zu den Fenstern, die so schmutzig waren, dass ich von draußen nur schemenhafte Umrisse erkannte. Mir war vorher nicht aufgefallen, dass die Bäume so groß waren. Tief holte ich Luft, setzte den Stift auf die Linie und unterschrieb in Blau. Wärme erfasste zunächst meine Fingerspitzen, kroch nach oben, bis sie meinen ganzen Arm durchdrang und in einem ziehenden Gefühl endete.

Togo stupste mich winselnd mit der Nase an. Ob das Tier auch die fremdartigen Schwingungen wahrnahm?

Seufzend steckte ich den Vertrag zurück in den Umschlag und deponierte ihn in meiner Tasche. Eigentlich war es ein Grund zum Feiern. Es ging wieder aufwärts in meinem Leben.

Also sollte ich mir heute Abend bei Luigi eine Peperonipizza bestellen, dazu Wein trinken und mir anschließend ein Eis gönnen. Togo und Dark Vader würden Knoblauchbrötchen bekommen. Beide verabscheuten Tierfutter, liebten Gemüse, Reis, Hühnchen und Luigis Brötchen.

Ich beschloss, wenigstens das Zauberzeug an den Blutsprenkeln auszuprobieren, die den weißen Läufer verunzierten, der auf dem dunklen Parkett lag. Er war zwar gereinigt worden, doch es waren noch Überreste zu erkennen, hatte die Maklerin mir am Telefon erzählt. Auch, dass die Reinigungsfirma, die sie zuerst beauftragt hatte, an dem Blut gescheitert war, was sich gerade bestätigte.

Togo stupste mich erneut an, sah sehnsüchtig zur Tür und zwickte mich in die Wade.

„Hey!“

Seine Ohren sanken herab und er zog den Kopf ein.

„Du hast ja recht, aber ich kann auf diesen Auftrag nicht verzichten. Gemeinsam schaffen wir das.“

Ich nahm den Behälter mit dem Pulver aus der Tasche, stäubte ein wenig davon auf den Teppich und pure Agonie jagte durch meinen Körper. Ich fiel auf die Knie, starrte in reinem Grauen auf das Bild, das sich vor meinen Augen abspielte, während ich unfähig war, auch nur den Finger zu krümmen, meine Glieder gefangen in einer Lähmung, während sich ein Film vor mir abspielte, in dem ich mich befand. Und zwar mittendrin!

Schleifspuren bedeckten den Boden. Der große Kerl mit der hellen Haut und den schulterlangen Haaren von dem Gemälde lag nackt auf dem Bett. In seinem Bauch steckte eine rötlich glühende Klinge. Er lebte noch. Seine Augen leuchteten in dem unnatürlichen Eisblau. Der Maler hatte ihn nicht verschönert, und es wirkte, als sähe er mich die ganze Zeit flehend an.

Grünlich glimmende Ketten fixierten seine Hand- und Fußgelenke an den Bettpfosten. Eine vermummte Gestalt packte das Messer, und ich kniff die Lider zu. Vergeblich, der Schrecken verblieb sichtbar. Zum Glück blieben mir Geräusche erspart, doch ich sah ihn schreien, das Antlitz verzerrt vor Schmerz. Immer wieder stach der Angreifer auf das Opfer ein, bis das Leuchten in den seltsamen Pupillen erstarb. Was dann folgte, war schlimmer als das Morden. Der Killer weidete ihn aus. Die Knochen, die zum Vorschein kamen, schimmerten blau und sahen auf eine grauenvolle Weise schön aus, da sie wie Saphire funkelten. Sie waren auch das, worauf es der Mörder abgesehen hatte. Achtlos warf er die Organe zur Seite, legte das Skelett frei, durchtrennte es mit einer Säge und deponierte die Stücke in einem mit Samt ausgelegten Koffer. Und die ganze Zeit erinnerte der Mörder mich an jemanden, doch ich wusste nicht an wen. Wie der Name eines Schauspielers, den man aus einer anderen Rolle kannte, der einem aber beim besten Willen nicht einfallen wollte, obwohl die Lösung auf der Zunge lag.

Die unsichtbaren eisernen Schellen, die meinen Körper lähmten, lösten sich abrupt und mit ihm das Grauen. Ich sank auf die Seite und riss die Augen auf. Da Togo über mir stand, starrte ich direkt in seine Augen, ehe er mir quer durchs Gesicht schleckte.

Hatte ich gerade wirklich gesehen, wie ein Mann, der definitiv kein Mensch war, ausgeweidet wurde?

Wegen seiner Knochen?

Und sein Gebiss!

Er hatte Reißzähne besessen. Vielleicht sollte ich nicht mehr so viele Vampirserien und Fantasybücher verschlingen, wenn ich davon halluzinierte. Doch tief in meinem Inneren wusste ich, dass der Vorfall nicht meiner Fantasie entsprungen war. Ich war Zeugin eines unglaublichen Verbrechens geworden. Mein Verstand weigerte sich dennoch zu glauben, was ich erlebt hatte, weil diese Horrorvorstellung keinen Sinn ergab und ich jeden für verrückt halten würde, der mir so eine wilde und auch unfassbar kranke Geschichte erzählte.

Ich umklammerte Togo, um auf die Knie zu kommen. Der Hund rührte sich nicht, spürte offensichtlich, dass ich ihn brauchte. Keuchend stand ich schließlich auf den Füßen. Nicht eine Sekunde länger hielt ich es in dem Haus aus. Ich rannte die Treppe hinunter, stolperte fast in meiner Hast, drängte die Übelkeit zurück, bis ich die Haustür erreichte. Ich schaffte es bis zu dem Beet mit den Blumen und erbrach mitten auf die bunte Pracht. Togo starrte mich mit einem mitleidigen Ausdruck an, und der arme Kerl zitterte am ganzen Körper.

Wenn das Fortbestehen von Magic Cleaning nicht von diesem Auftrag abhängen würde, hätte ich die Schlüssel sofort der Maklerin gebracht, den Vertrag zerrissen und nie wieder auch nur einen Gedanken an den Vorfall verschwendet. Doch ich konnte nicht.

Die Bank gewährte mir einen einmonatigen Aufschub. Rachel Miller gab mir die Chance, den Forderungen des Kreditinstituts nachzukommen, sonst würde ich das Cottage verlieren und die verbliebenen Schulden würden mich langsam erdrücken.

„Togo, wir müssen noch mal ins Haus“, wisperte ich rau.

Togo starrte mich an, als ob er mich für verrückt hielte, dennoch blieb er tapfer an meiner Seite, den ganzen Weg, der mir diesmal bedeutend länger erschien. Ich zwang mich, das Schlafzimmer erneut aufzusuchen, denn wenn ich es nicht tat, würde ich es nie wieder betreten können. Mein schrecklich klopfendes Herz fachte meine Angst an, doch ich blieb tapfer.

Das Pulver hatte funktioniert. Der Läufer erstrahlte fleckenlos. Ich fragte mich, ob das Zeug Nebenwirkungen besaß und die Magie die Vision ausgelöst hatte. Vielleicht sollte ich versuchen, die Blutspritzer mit herkömmlichen Methoden zu entfernen. Aber ich ahnte, dass ich es nicht schaffen würde. Das Blut hatte einen übernatürlichen Ursprung, und da war Meister Proper nicht hilfreich.

Wenn jemand wüsste, was in meinem Gehirn vorging, würde ich den Rest meiner Tage in einer psychiatrischen Klinik verbringen. Ich durfte niemanden davon erzählen. Niemals! Nicht einmal Brandy würde ich mich anvertrauen.

Als ich aus dem Schlafzimmer hinausging, beschloss ich, mir noch das Untergeschoss anzusehen, in der Hoffnung, dass dort keine weiteren Abenteuer auf mich lauerten. Gemeinsam mit Togo begutachtete ich die Räume und war froh, dass die Tür, die in den Keller führte, mit einem dicken Schloss versehen war. Niemand auf der Erde könnte mich dazu bewegen, ihn aufzusuchen. Das einzige Ungewöhnliche in den restlichen Zimmern waren die stählernen Rollos. Und alles war unglaublich schmutzig, als wenn der Bewohner monatelang nicht daheim gewesen wäre und in seiner Abwesenheit ein Rudel Wölfe durchs Haus gezogen wäre. Und irgendwie schien der Schmutz mit jeder Sekunde zuzunehmen. Ich könnte schwören, dass das Gebäude bei meinem Eintreten nicht derart verwahrlost ausgesehen hatte. Mit einem Schaudern dachte ich an die Wolfsstatuen.

„Du bist verrückt, Aileen. Vampire, lebendige Statuen, Visionen. Dieser ganze irrationale Wahnsinn entspringt deiner Erschöpfung und der Trauerbewältigung. Stürz dich auf die Arbeit, und alles wird gut.“

Beherzt drückte ich den Schalter und ließ das Rollo in der Küche herab. Nicht ein Lichtstrahl gelangte ins Zimmer. Eine absolute Dunkelheit, wie ich niemals eine erlebt hatte.

Hier hat ja auch ein Vampir gewohnt!

Ich brach in hysterisches Lachen aus, bis ich mich beruhigte, und endlich verlangsamte sich mein Herzschlag. Morgen früh würde ich zurückkehren. Nach einer Nacht Schlaf sah die Welt immer anders aus: Probleme wirkten kleiner, Blutsauger nicht mehr so bedrohlich und Mordhäuser harmloser. Erneut entwich mir ein Kichern. Ich zog die Haustür hinter mir und Togo zu und schloss sie doppelt ab.

„Es tut mir leid, Wauzi, aber du musst mich ins Manor Dracula begleiten, bis der Auftrag erledigt ist“, erklärte ich ihm, als wir auf den Lada zu liefen.

Togo wedelte mit der Rute und sprang auf die Rücksitzbank, sobald ich die Tür öffnete, ließ sich kommentarlos anschnallen und schnaufte mir ins Gesicht. Nicht umsonst waren Hunde die besten Freunde des Menschen. Vielleicht sollte ich Dark Vader mitnehmen. Der Kater war mir einen Monat, ehe ich Togo zu mir geholt hatte, zugelaufen, als die Trauer um Ralph mich beinahe umgebracht hatte. Seitdem er in meinem Leben aufgetaucht war, fühlte ich mich besser. Und Togo trug auch einen großen Teil dazu bei. Ich war so erleichtert gewesen, dass das kuschelige Monster Togo auf Anhieb adoptiert hatte, denn er hätte den Welpen zum Frühstück verspeisen können. Stattdessen teilten die beiden Napf und Bett.

Ich brauste die Einfahrt entlang, als ob mir Nosferatu persönlich auf den Fersen wäre. Der arme Lada keuchte und ächzte bei jedem Schlagloch.

Lass mich jetzt nicht im Stich.


Kapitel 3

Lior

„Lior! Komm schon, Mann. Sieh mich an.“ Wie aus weiter Ferne drang Kendricks Stimme in mein Bewusstsein. Jemand schnaubte in mein Gesicht. Benommen öffnete ich die Augen, und mir blieb beinahe das Herz stehen, weil eine weiche Nüster meine Wange berührte. Und in diesem samtigen Maul befanden sich Zähne, die grausam zubeißen konnten und es auch gestern erst getan hatten. Der Bissabdruck auf meinem Gesäß war Beweis genug.

„Tu nichts Unüberlegtes, Roven“, flüsterte ich beschwörend.

Das Ainmhidh hob ein wenig den Kopf, und ich atmete erleichtert aus. Ich lag auf dem Boden, und Kendrick kniete hinter mir. „Du bist bewusstlos geworden, einfach zusammengesackt.“

Ich war noch niemals vorher umgekippt, egal, wie hart die Schlacht gewesen war oder was ich Grauenvolles erlebt hatte. Ich musste das Grauen einfach aussprechen, denn es könnte fatal sein, das Ungeheuerliche für mich zu behalten. „Die Marbhadair sind zurückgekehrt.“ Ich erkannte meine eigene Stimme nicht wieder, so leer klang sie.

Kendricks Hände, die mich an den Schultern hielten, verkrampften sich kaum merklich. Auch seine Vorfahren hatten unter den Marbhadair gelitten. Ich richtete mich mit Kendricks Hilfe auf und rechnete es meiner rechten Hand hoch an, dass er das Gesagte nicht infrage stellte. Stattdessen zückte er sein Smartphone und wollte gerade das Display berühren, als die Titelmelodie von True Blood ertönte. Nosferat. Es erstaunte mich genauso wenig wie Kendrick, dass Draculino genau jetzt anrief. Diesen Spitznamen hatte Kendrick ihm verpasst und ich fand ihn zu passend, um ihn ungenutzt zu lassen.

Kendrick nahm den Anruf entgegen, hörte einige Sekunden schweigend zu, ehe er etwas sagte. „Ja, Lior hat es gespürt.“ Er warf mir einen besorgten Blick zu.

Ich wunderte mich über Roven, da er erneut den Kopf senkte, sodass ich mithilfe des Pferdes auf die Füße kam. Das Ainmhidh verharrte stocksteif, bis der Schwindel sich legte und ich stehen konnte. Er ließ es sogar zu, dass ich seinen Hals klopfte.

Diese eiskalte Hand, die mich gepackt und mein Innerstes zerquetscht hatte! Es war genauso wie vor all den vielen Jahren gewesen, als ich den Wahnsinn der Jägerinnen auf der Lichtung gespürt hatte.

Wie konnte das sein?

Wir hatten sie ausgemerzt, sie vom Antlitz der Erde gefegt, und über die Jahrhunderte war auch keine Spur mehr von ihnen aufgetaucht. Und doch hatte mich das Grauen von den Füßen gerissen. Ich war zu erfahren, um meinen Instinkten zu misstrauen. Zu intensiv war das Gefühl gewesen. Ich irrte mich nicht.

Und dann hörte ich ebenso wie Kendrick ein leises Stöhnen.

Verflucht!

Wie hatten wir das übersehen können? Ich näherte mich der Kleinen, die nicht so viel Glück wie die Amazone von vorhin hatte und hinter einem umgefallenen Baum lag. Ihre Hose hing um ihre Fußknöchel und sie hatte eine deutliche Schwellung im Gesicht.

Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Marc die Gunst der Stunde nutzen wollte, um zu fliehen. Zum Teufel damit, meine Geduld erreichte schlagartig das Ende, und das Stück Abschaum verdiente es nicht, eine zweite Chance zu erhalten. Er hatte die Kleine vergewaltigt, daran hegte ich nicht den geringsten Zweifel. Dummheit schützte nicht vor Strafe. Bevor ich mein Wurfmesser werfen konnte, tat Kendrick mir den Gefallen. Der tödliche Treffer traf genau das Herz.

Wir gingen zu der kleinen Blonden und ich untersuchte sie oberflächlich. Sie schien keine inneren Blutungen oder Knochenbrüche zu haben. Aber, was ihr angetan wurde, würde sie für immer heimsuchen, falls wir uns nicht darum kümmerten. Mit der Hilfe von Kendrick richtete ich ihre Kleidung und fand auch ihren Ausweis sowie ihre Adresse auf einer Visitenkarte.

Ich zog den Behälter mit dem Bannpulver aus Rovens Satteltasche und machte mich an die Arbeit. Von Marc blieb nicht einmal ein Haar zurück, nachdem wir ihn beseitigt hatten.

Kendrick trat auf mich zu, mit der Kleinen auf den Armen. „Exodus und Nosferat erwarten uns auf der Isle of Lugus.“ Er verzog die Mundwinkel. „Nosferat weiß, wer die Marbhadair ist, die du gespürt hast.“

„Was? Und wieso reagiert er erst jetzt?“

„Nicht nur dich hat es kalt erwischt. Nosferat war mitten in einer Sitzung mit den Vampiren der Dunkelheit und hat gekotzt wie noch nie in seinem Leben. Außerdem ist Dàn auf dem Weg zu uns. Er wird sich um die Kleine kümmern, und dafür sorgen, dass sie sich an nichts mehr erinnert, ebenso wie die Amazone.“

Gedächtnislöschungen brachten oft Komplikationen mit sich, sodass dieses Vorgehen nicht das Mittel der Wahl darstellte. Aber in diesem Fall würde es ein Leben retten und ein anderes vor Dummheiten bewahren.

Ich schloss die Lider, und das Gesicht meiner Mutter stand mir klar vor Augen, so deutlich wie seit Jahrzehnten nicht mehr. Ich würde die Schlampe leiden lassen. Wen immer ich auch gespürt hatte, sie würde keinen einfachen Tod finden. Glühender Hass raste gleich eines Sturms durch meinen Körper, setzte sich in meinem Herzen fest, bis lediglich Eiseskälte in mir wütete – durchtrieben und bestimmend. Sie schärfte meine Sinne.

Mir blieb nur zu hoffen, dass es wirklich nur die eine Präsenz war, die ich wahrgenommen hatte, und nicht, dass eine Jägerin die Vorhut einer Armee bildete. Ich drehte mich zur Seite, und mein Mittagessen landete auf der Erde. Kendrick reichte mir wortlos ein Taschentuch, danach einen Kaugummi. Morven rüstete Kendrick aus, mit allem, was erforderlich sein könnte. In diesem Moment wünschte ich mir, ich könnte mich in die warmen Arme einer Gefährtin flüchten, sie lieben, bis ich innerlich auftaute, fähig, der Marbhadair mit Bedacht gegenüberzutreten. Blinder Zorn machte verletzlich und könnte mich das Leben oder den Verstand kosten.

Wenig später trafen Dàn und zu meiner Überraschung Taran ein. Der Jäger hatte sich in den letzten Wochen sehr verändert. Der grausame Folterer war noch schweigsamer geworden. Jede freie Sekunde verweilte er an der Seite von Betty, Morvens Freundin, die im Koma lag, seitdem eine Meduris sich ihrer bemächtigt hatte, um an Morven heranzukommen. Als Nosferat vorgeschlagen hatte, Betty von ihrem Leiden zu erlösen, wäre Taran Nosferat beinahe an die Gurgel gegangen. Taran nickte uns kurz zu, nahm Kendrick das Mädchen ab und legte sie vorsichtig auf die Rücksitzbank des Geländewagens. Er und Dàn würden dafür sorgen, dass sie am nächsten Morgen sauber und entspannt in ihrem Bett aufwachte, mit den Erinnerungen an einen schönen Abend.

„Lauf nach Hause, Roven“, sagte Kendrick, klapste dem Tier auf den Rumpf, und das Shire Horse verschwand in der Nacht. Dann schaute er mich an. „Ich begleite dich zurück, wie von Nosferat gewünscht.“

Wir verabschiedeten uns von Dàn und Taran, gaben ihnen die Adressen, stiegen in den Geländewagen und steuerten die Küste an, wo Diskar bereits auf uns wartete. Schweigend stiegen Kendrick und ich aufs Boot, das uns zur Isle of Lugus brachte. Ich hielt mein Gesicht in die kalte Gischt, die unzähligen feinen Tropfen halfen mir ein wenig, zu Verstand zu kommen. Die Überfahrt kam mir wie eine Ewigkeit vor. Kendrick saß neben mir, wofür ich ihm dankbar war. Ich konnte mich blind auf den Jäger verlassen, der wie ein Bruder für mich war.

Nosferat und Exodus warteten am Steg auf uns. Beide standen still wie Statuen, doch in ihren Augen entdeckte ich meine eigene Bestürzung. Nosferat wusste zwar viel, aber anscheinend diesmal nicht alles und längst nicht genug. Er hatte mir einmal erzählt, dass er oft nur Ahnungen verspürte, Gedankenfetzen erhielt, die ihn auf die richtige Fährte führten. Nosferat war der beste Taktiker, den ich kannte. Sogar mit der kleinsten Information vermochte er schlussendlich das Puzzle zusammenzusetzen, und sei es noch so kompliziert.

Auch mit starken Partnern an meiner Seite bemerkte ich irritiert das Zittern meiner Finger. Nosferat gewährte mir einen dieser Blicke, die nicht auf der Oberfläche verblieben, sondern tiefer drangen, bis er alles erfasste, worauf er es abgesehen hatte. Selbst nach all diesen Jahrhunderten verfehlte Nosferat nicht seine Wirkung auf mich.

„Junge, kann ich auf dich zählen?“, fragte er.

Ich nahm einen langen Atemzug, um mich zu sammeln. „Ja. Ich kann mich kontrollieren.“

Nosferat erlaubte sich ein leichtes Lächeln. „Das Aufeinandertreffen mit ihr ist nicht so unkompliziert, wie du denkst. Wir haben es hier nicht mit einer Marbhadair zu tun, der du einfach den Kopf abschlagen kannst.“ Das Funkeln in den Augen wurde stärker. „Du wirst es nicht wollen, sobald du ihr gegenüberstehst.“

Ich ersparte mir einen Kommentar. Wenn es nach mir ging, war ich auch nicht darauf aus, der wahnsinnigen Schlange sofort den Kopf abzuschlagen. Der Kopf würde erst folgen, nachdem ich mit ihr fertig war. Und das würde dauern.

Die Luft um Exodus war von einem absoluten Schwarz. Die Vampire der Dunkelheit absorbierten das Licht um sich herum und konnten jedes positive Gefühl aus ihrer Beute saugen, sofern sie es denn wollten, zusammen mit ihrem Blut. Aber genauso gut konnten sie dem Opfer reine Emotionen schenken. Allerdings taten sie das nur, wenn es ihnen etwas einbrachte. Doch auch die Vampire der Dunkelheit waren nicht einfach nur böse. Unter ihnen gab es genügend, die nicht bloß darauf aus waren, Leid und Tod zu verursachen. Dessen ungeachtet war ihr Naturell im besten Fall gewöhnungsbedürftig.

Exodus legte mir den Arm um die Schultern, und seine Stärke kroch kribbelnd über meine Haut. „Wir stehen das gemeinsam durch. Wir dürfen es nicht riskieren, dass die Marbhadair Macht erlangen. Das könnte das Ende aller Spezies bedeuten, die auf der Erde existieren. Aber wie zum Henker ist das überhaupt möglich?“ Wir teilten einen Blick, der so viel sagte. Auch er war noch lange nicht über seine Verluste hinweg.

„Wir müssen sofort los. Ich kläre euch auf dem Weg auf. Es hat begonnen mit einem kleinen Tropfen, der sich zu einem Tsunami entwickeln könnte. Ich weiß nicht, wer dahintersteckt, aber derjenige hat sich ein Opfer gesucht, das bisher unschuldig war, hat Kräfte in Aileen McBride geweckt, von denen die Hexe bis jetzt keine Ahnung hatte“, sagte Nosferat.

Aileen McBride!

Der Name einer Viper.

Stumm sagte ich ihn mehrere Male, versuchte eine Verbindung mit den Silben aufzubauen, die ich wie ein faulig schmeckendes Bonbon lutschte, um meinen Hass in geordnete Bahnen zu lenken, damit ich ihn auf sie loslassen konnte, sobald ich meine Finger um ihren Hals schlang. Doch der Name gab mir nichts.

Aber wieso hatte Nosferat sie als Hexe bezeichnet? Ich schaute ihn fragend an, aber er setzte seine unergründliche Mimik auf. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich glauben, dass er sich begeistert auf die neue Bedrohung stürzte, ein geheimes Ziel verfolgte, dessen Bestimmung nur er kannte.

Wie immer!

Wieder einmal fühlte ich mich wie eine Figur in einem Brettspiel, die hin und her geschoben wurde. Ich konnte nur hoffen, dass ich nicht von der Tischplatte gefegt wurde und mir dabei das Genick brach.

Manchmal juckte es mir in den Fingern, die Geheimnisse aus Draculino zu würgen. Kendricks Mimik zufolge dachte er im Moment das Gleiche und auch mit ihm tauschte ich einen vielsagenden Blick aus. Manchmal musste man sich an den Kleinigkeiten des Lebens erfreuen. Schließlich war geteiltes Leid leichter zu ertragen. Nosferat hob die Augenbrauen, die einzige Regung, die er uns gönnte, großzügig, wie er war.

Diskar holte alles aus dem Speedboat heraus, und es hüpfte auf der Oberfläche des Wassers, sodass ich erneute Übelkeit verspürte.

Ob die Morde an den Vampiren etwas mit dem Auftauchen einer Marbhadair zu tun hatten? Ich würde meinen Arsch darauf verwetten, dass sie bereits unter uns wütete und jede Tat auf ihr perverses Konto ging.


Kapitel 4

Aileen

Ich hielt auf dem kleinen Parkplatz in Kinghorn in der Nähe der Kinghorn Parish Church of Scotland an, die auch stolz den Titel The Kirk by The Sea trug. Ich spielte mit dem Gedanken hineinzugehen, schließlich hatte ich heute Böses erlebt, das wie Schleim an mir klebte, sodass ich mich beschmutzt fühlte. Vielleicht würde ich im Inneren eine Antwort auf meine Erlebnisse finden. Ich mochte die friedliche Atmosphäre und wäre sogar bereit, den Priester anzusprechen. Doch diesen Gedanken verwarf ich auf der Stelle, da ich ihm meine Albträume nicht anvertrauen konnte. Er würde mich für verrückt halten, selbst wenn er zu höflich wäre, es mir ins Gesicht zu sagen. Und er würde mir wohl kaum ein Kreuz überlassen, sodass ich mich gegen Vampire zu schützen vermochte. Außerdem war nicht der Blutsauger das Böse gewesen, sondern etwas Schlimmeres. Aber dennoch …

Meine Haut prickelte bei der Erinnerung an die Vision. Der Vampir war chancenlos gewesen. Wer immer ihn auch ausgeweidet hatte, war mächtiger als eine Kreatur der Nacht. Und wie flehentlich er mich angesehen hatte! Als wäre die Schandtat gerade in dem Moment geschehen und ich hätte ihm helfen können. Wenn ich nur den Angreifer besser gesehen hätte, doch sein Gesicht war die gesamte Zeit verborgen gewesen, wie hinter einem Schleier. Unentschlossen schlug ich den Weg zur Kirche ein, stoppte jedoch vor der Tür. Ich müsste Togo draußen allein anbinden oder zurück zum Auto bringen, weil Hunde im Inneren nicht erlaubt waren. Und nur Idioten ließen ihren Hund in einem Auto, wenn die Sonne so heiß brannte wie heute. Ich starrte auf die blauen Türen der Kirche. In den Steinen oberhalb war 1894 eingraviert. Dann schüttelte ich über mich selbst den Kopf. Im Inneren würde ich keine Hilfe finden, und ich war noch niemals der Kirche als Institution zugetan gewesen. Sobald ich daran dachte, wie viele arme unschuldige Frauen zu Tode gefoltert wurden oder den Feuertod gefunden hatten, nur weil sie den Kirchenmännern im Wege standen, wurde mir schlecht. Wenn es einen Gott gab, würde er seine Kreationen alle lieben und nicht eine dazu benutzen, Religionen zu erfinden, die es zum Ziel hatten, die weibliche Bevölkerung zu unterdrücken und auszubeuten.

Ich träumte oft, dass ich lebendig verbrannt wurde. Allerdings träume ich auch oft davon, dass ich ein Date mit Henry Cavill hatte, der allerlei unanständige Dinge mit mir veranstaltete.

Mir fiel ein, dass es auf der östlichen Seite noch die Ruinen der alten Kirche gab. Die Steine waren alt genug, dass sie bestimmt allerlei Eigenartiges erlebt hatten. Ich hatte den Ort schon immer als magisch empfunden. Auf dem Weg dorthin kamen wir an den alten verwitterten Grabsteinen vorbei. Mir stellten sich die Nackenhaare auf, und Togo blieb wie angewurzelt stehen. Ein tiefes Grollen kam aus seiner Kehle, und er zog die Lefzen hoch, was ihm sein welpenhaftes Aussehen raubte. Er sah auf einmal gefährlich und bedrohlich aus.

Das reichte!

Von unheimlichen Ereignissen hatte ich für heute genug. Ich drehte mich entschlossen in die andere Richtung und rannte beinahe zu dem Laden, begleitet von Togo, der fröhlich neben mir hertrabte und gar keine Ähnlichkeit mehr mit Cujo aufwies. Ein paar der Passanten lächelten mir und dem Hund zu. Es war schwer, dem Charme des Vierbeiners zu widerstehen, der oft über seine Pfoten stolperte und die Angewohnheit hatte, ständig seine Augenbrauen hochzuziehen. Abrupt blieb ich stehen und drehte mich um, weil ich mir einbildete, dass jemand mich verfolgte.

Das war absurd.

Ich band ihn draußen an, was ich hier tun konnte, da Christine, die Besitzerin, ihn im Auge behalten würde. Sie begrüßte mich sogleich fröhlich. „Darf ich Togo ein Stück Wurst geben?“, fragte sie mich.

„Natürlich. Sein Tag würde einen erheblichen Dämpfer bekommen und außerdem würde er ohne seinen Leckerbissen spontan zum Skelett abmagern.“

Christine lachte und Sekunden später hörte ich, wie sie mit Togo redete.

Ich erledigte die Einkäufe, verabschiedete mich von Christine und sah Togo anschließend drohend an. „Wenn du dich erneut an der Klobürste vergreifst, gibt es eine Woche lang keine Leckerli. Und KEINE Wurst.“ Ich war so ein Weichei! Niemals würde ich das durchhalten. Vermutlich wusste er meine leeren Drohungen richtig einzuschätzen, denn er schenkte mir ein Hundegrinsen.

Ich verstaute die Besorgungen im Lada und ließ Togo am Strand frei. Er sprang sofort in die eiskalte Nordsee und rannte anschließend bellend an der Uferlinie entlang. Er liebte Wasser und jagte den Wellen hinterher. Der Wind sowie der Geruch nach Salz und Meer verfehlten nicht ihre befreiende Wirkung. Dennoch beschlich mich erneut dieses unbehagliche Gefühl, angestarrt zu werden. In der Ferne sah ich lediglich eine Familie, die am Strand spazieren ging und einen einsamen Jogger. Eigenartigerweise wirkte es, als beobachtete mich jemand vom Wasser aus. Doch kein Boot war zu sehen.

Meine Gedanken kehrten unweigerlich zu dem Haus zurück. Es musste eine logische Erklärung für mein Erlebnis geben. Wahrscheinlich war ich bewusstlos geworden und hatte halluziniert, weil es mir zusetzte, das Mordzimmer zu betreten. Ich war gerade dabei, aus dem tiefen Loch der Trauer zu klettern, und hatte mir einfach zu viel zugemutet. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich mich sehr einsam fühlte, die starken Arme eines Mannes nicht nur vermisste, sondern dringend brauchte.

Den Anflug von schlechtem Gewissen verbannte ich, da es ungesund war, für den Rest meines Daseins Ralph hinterherzutrauern und niemanden an mich heranzulassen. Vielmehr sollte ich das Gefühl begrüßen, denn es war ein Indiz, dass ich bereit war, ins Leben zurückzukehren.

Togo rannte auf mich zu und bellte mich erwartungsvoll an. Was würde ich nur ohne meine Tiere tun? Ich zog den Wurfball aus der Tasche, warf ihn, bis wir beide erschöpft zum Lieferwagen zurückkehrten.

Shit!

Ich hatte vollkommen die Zeit vergessen. Die Dämmerung brach ein und ich hasste es, im Dunklen zu fahren, und die Kinghorn Road war oft verlassen. Jedes Mal hatte ich Angst, das altersschwache Gefährt würde ausgerechnet auf dieser Strecke seinen letzten Motoratemzug nehmen. Selbst im Zeitalter der Mobiltelefone konnte ich mir etwas Angenehmeres vorstellen, als mutterseelenallein auf der verwaisten Straße zu stehen, um auf Hilfe zu warten, gefangen in einem Funkloch.

Ich sicherte Togo mit dem Gurt, stieg ein und startete fröstelnd den Motor. Im Cottage würde ich mir ein heißes Bad gönnen und danach die bestellte Pizza verschlingen, die ich vor dem Fernseher essen könnte. Ich seufzte, weil es zu einer schlechten Angewohnheit geworden war, aber ich ertrug es einfach nicht, allein zu speisen.

Ich schob meine Lieblings-CD von Chris Isaak in den Player. Die Klänge von Wicked Game umschwebten mich. Bei so einigen Zeilen kämpfte ich mit den Tränen. Es war unser Lied gewesen, Ralph hatte mir die CD zu unserem Achtjährigen geschenkt. Togo bemerkte meinen aufgewühlten Zustand, setzte sich hin und schleckte mir übers Ohr.

Was war los mit mir? Heute erlebte ich sämtliche Emotionen in Höchstform: Freude, Angst und Trauer, die zuerst auf der Oberfläche lagen, dann eindrangen, um mich ganz zu erfassen, bis ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

Inzwischen war es stockdunkel, was auch an den bedrohlichen Wolken lag, die urplötzlich den Himmel überzogen. Ich hasste es wirklich, in der Dunkelheit zu fahren, obendrein fing es an, aus Kübeln zu gießen. Donner hallte durch die Nacht, gefolgt von blendenden Blitzen. Die Scheibenwischer besaßen beinahe etwas Hypnotisches, als sie quietschend über die Windschutzscheibe schabten, und ich riss die Augen weit auf, um besser sehen zu können. Ich reduzierte die Geschwindigkeit, da die Sicht keine fünf Meter weit reichte.

Aus den Augenwinkeln erfasste ich eine Bewegung. Eine Frau, die vor einem Verfolger davonrannte, raste über die Fahrbahn. Ich trat auf die Bremse, und der Lada brach auf dem schlammigen Seitenstreifen aus. Ich schrie, während ich versuchte, die Gewalt über den Wagen wiederzuerlangen. Schlingernd kam er halb auf einem Feld zum Stillstand. Ich stieß die Tür auf. Von der Frau war nichts mehr zu erkennen, doch ich hörte Schreie.

Und die Gestalt, die ihr hinterhergejagt war!

Die sah ich heute nicht zum ersten Mal!

Das war doch die Bestie aus dem Haus gewesen!

Togo hatte sich irgendwie aus dem Gurt befreit und raste über das Feld. Er reagierte nicht auf mein Rufen, was den Ausschlag für mich gab. Kurz schaute ich auf mein Smartphone, das natürlich kein Netz hatte, was bei dem Wetter und dieser Strecke nicht verwunderlich war. Wenn ich nur eine Waffe hätte! Immerhin hatte ich eine Bratpfanne und eine Toilettenbürste. Beides packte ich, ehe ich die Verfolgung aufnahm.

Es war mir egal, dass ich lieber die Polizei hätte benachrichtigen sollen, indem ich einen Wagen anhielt und genau hier auf sie warten sollte. Aber die Straße lag in beiden Richtungen absolut leer vor mir. Bis ich endlich Hilfe erreichte, wären die Frau und Togo sehr wahrscheinlich tot, ermordet von dem vermummten Grauen, das ich vorhin in der Vision gesehen hatte und das gerade die Frau verfolgte. Und wenn ich mir alles nur einbildete?

Der Regen erwies sich als eine undurchdringliche Wand, die mit jedem Meter schwärzer wurde. Ich vermochte kaum drei Schritte weit zu sehen, aber die gellenden Hilferufe wiesen mir den Weg. Ich lief so schnell, wie ich es wagte, über den unebenen Boden. Falls ich mir den Knöchel verdrehte, war niemandem geholfen. Der Sturzregen verwandelte die Weide in einen sumpfigen Morast, dennoch beschleunigte ich. Vor mir ragte ein Heuschober auf. Blitze erhellten den Himmel in raschen Abständen. Ich stürzte hinein, und die Frau lag auf der Erde. Der Angreifer stand über ihr gebeugt und richtete sich auf. Das Gesicht war halb verborgen, aber der Hass in dem Blick fuhr mir durch die Glieder, lähmte mich, sodass ich erst nach wenigen Sekunden nach hinten taumelte. Togo bellte das Monster an, wagte sich zum Glück nicht näher. Das Ding schien über dem Boden zu schweben. Plötzlich drehte es den Kopf, als hörte es etwas, und bewegte sich rasend schnell auf mich zu. Zum Schutz hob ich die Bratpfanne vor den Oberkörper, doch es schnellte an mir vorbei und in die Nacht hinaus. Togo machte einen Satz nach vorn, stand winselnd neben der Frau und stupste sie mit der Nase vorsichtig gegen die Schläfe. In ihrem Bauch steckte ein rötlich leuchtendes Messer. Ich kniete mich zu ihr, wusste nicht, was ich tun sollte, um ihr zu helfen. Ich fasste nach ihrer Hand, hoffte, dass ihr die Berührung wenigstens das Gefühl gab, dass sie nicht allein starb. Denn genau das tat sie: sterben. Überall war Blut. Die Lippen der Frau bewegten sich. Sie flüsterte: „Tuatha de Danann“, dann erlosch das Leben in ihr. Die silbrigen Augen verloren ihr Licht und starrten grau und leblos nach oben. Ich kämpfte gegen die Tränen an, versuchte, die Nerven zu behalten, und erinnerte mich verspätet an mein Smartphone. Ich kramte es hervor und es zeigte einen Balken an, daher wählte ich die Nummer des Notrufes, allerdings knisterte es nur in der Leitung, bevor es verstummte.

Das durfte doch nicht wahr sein!

„Bitte, bitte, sei nicht tot.“ Ich schüttelte sie an den Schultern, legte das Ohr auf ihren Brustkorb, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war. Niemand überlebte solch eine Wunde. Dennoch versuchte ich es, presste meine Hände überkreuz auf den Brustkorb der Frau und gab schlussendlich auf. Ich strich ihr die dunklen Haare aus der Stirn, und Tränen tropften meine Wangen hinunter. Ich musste zum Wagen zurück. Vielleicht würde irgendwann ein Auto die Straße entlangfahren, das ich anhalten konnte. Und wenn dieses unheimliche Ding draußen lauerte?

Togo brach in ein Knurren aus, und plötzlich verschwand das wenige Licht aus dem Schuppen. Absolute Schwärze umgab mich wie öliges Wasser.

Der Mörder kehrte zurück.

„Marbhadair!“

Killerin? Ich kannte das Wort aus dem Gälischkurs, den ich vor ewigen Zeiten besucht hatte. Und von Ralph.

Die männliche Stimme allein hätte mir bereits eine Gänsehaut über den Körper gejagt, aber der Hass, der in den Silben mitschwang, verknotete meinen Magen. Niemals in meinem Dasein hatte ich eine bedrohlichere Stimme gehört. Sie wirkte wie der Tod, der mir über die Haut raspelte. Ich packte die Bratpfanne sowie die Toilettenbürste. Drei unglaublich große Kerle ragten in dem Tor des Schuppens auf, und ein wenig Licht kehrte zurück. Ehe ich auch nur die Zeit bekam, einen Atemzug in meine zugeschnürten Lungen zu nehmen, hielt einer von ihnen meine Kehle umfangen, hob mich von den Füßen, während Togo versuchte, in sein Bein zu beißen. Seine Augen waren von einem unnatürlichen Eisblau und erhellten die scharfen Gesichtszüge. Ich schlug ihn mit der Bratpfanne gegen die Schulter, doch er schüttelte mich nur, drückte unerbittlich zu, bis ich die Pfanne losließ. Blitze und Donner erfüllten den Nachthimmel, tauchten das Wesen, das es nicht geben durfte, in ein unheimliches Licht. Der Vampir bleckte die Zähne, und ich stellte konfus fest, dass sie schwarz waren, während seine eisigen Augen sich in meine Seele fraßen. Das Leben schwand aus mir.

„Du hast den letzten Mord begangen, du widerliche Schlampe. Du wirst dir später noch wünschen, dass du schnell gestorben wärst.“ Der Halt um meinen Hals lockerte sich. Er grinste mich an – es war das Grinsen eines eiskalten Monsters. „Du wirst langsam sterben, bis endlose Pein sich in dir ausbreitet und du das Ende herbeisehnst.“

„Lass sie los, Exodus!“

„Wie du meinst, Lior.“

Natürlich hießen diese Männer nicht John und Dean, sondern sie trugen Namen, die zu ihren außergewöhnlichen Erscheinungen passten. Er stieß mich von sich, sodass ich gegen die Wand krachte und dann auf den Boden fiel. Gierig atmete ich ein. Schock dämmte den Schmerz ein. Ich klammerte mich an der Toilettenbürste fest, während die Welt sich um mich drehte. Die Männer dachten, ich hätte die Frau getötet und wollten mich dafür auf die grausamste Weise zur Verantwortung ziehen.

„Ich war das nicht!“, krächzte ich, wobei jede Silbe sich schmerzend aus meiner Kehle löste.

Die beiden anderen Typen hielten Schwerter in den Händen, der erste blond, der zweite dunkelhaarig, so viel erkannte ich in den immer wieder auftretenden Blitzen. Der Blonde hatte gesprochen. So wie es aussah, würde ich nicht lebend aus dem Heuschober herauskommen, würde keiner Menschenseele davon erzählen können, dass es überirdische Wesen gab. Aber diese Geschichte hätte mir sowieso niemand geglaubt.

Das Scheunentor füllte sich mit weiteren Gestalten, die dem Arschloch namens Exodus ähnelten.

Mein Retter ragte inzwischen vor mir auf, sah aus einer Höhe auf mich herab, die nicht möglich sein konnte. So groß waren Männer selten. Er hatte scharf geschnittene Gesichtszüge, und sein Gesicht wäre schön gewesen, wenn es nicht vor eiskalter Wut verzogen wäre. Röchelnd hustete ich, und die Bürste landete auf der festgetretenen Erde. Enge Hosen und Bikerjacken aus Leder kleideten die Kerle von Kopf bis Fuß.

Der Vampir hielt inzwischen Togo auf dem Arm, der sich nicht rührte. Er hielt den Vierbeiner beschützend und streichelte ihm über den Rücken, während er etwas in einer Sprache murmelte, die ich nicht verstand. Ich konnte mich nicht entscheiden, vor wem ich mehr Angst haben sollte, denn hier gab es keine guten Cops, sondern nur äußerst böse und bitterböse.

„Sie ähnelt einer Vollstreckerin in keiner Weise“, sagte der blonde Typ, der vor mir stand. Seine Stimme war wie eine Winternacht, auf eine eisige Art klangvoll und ausgewogen. Und jedes Mal, wenn es blitzte, schimmerte sein Gesicht in den Farben der Mitternacht, geküsst von goldenem Staub. Meine Gedanken waren konfus und ich stand kurz davor durchzudrehen.

So richtig!

Mein zweifelhafter Beschützer legte seine riesige Hand unter mein Kinn und traf meinen Blick. Nackter Hass schimmerte in den Augen, dermaßen stark, dass ich nach der Toilettenbürste tastete. Dieser Hass schmerzte mich eigenartigerweise. Einerseits, weil ich ihn nicht verdiente, andererseits, weil ich nicht wollte, dass ausgerechnet er mich hasste.

Lior!

Er schnaubte durchaus amüsiert, aber zur selben Zeit auch angewidert. „Du willst einen Lugus mit einer Klobürste abwehren? Oder mit einer Bratpfanne? Was bist du für eine seltsame Jägerin?“ Er packte mein Handgelenk, drückte zu, bis ich die Bürste losließ. Der Kerl, der gut zwei Meter groß war, presste mich an die Wand, und ich befürchtete, mein Herz würde mir gleich wie ein Alien aus dem Brustkorb springen.

„Du hast Angst“, sagte er erstaunt. „Du wirkst nicht, als könntest du jemanden ausweiden und seine Knochen verkaufen. Du bist menschlich. Doch da ist was in dir …“ Er runzelte die Stirn.

Ausweiden? Wie in meiner Vision? Und was zur Hölle meinte er mit Jägerin!

„Lior, erledige den Abschaum, sonst tue ich es. Linia ist tot. Die Vampire des Lichts werden Genugtuung verlangen. Und lass dir Zeit“, verlangte Exodus.

Lior schien zu überlegen, ob er die Worte von Exodus in die Tat umsetzen sollte. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass ich ihn verwirrte.

Sag was.

„Ich habe sie nicht getötet. Ich wollte ihr helfen.“

Ich versuchte, aus seinem Griff zu brechen, aber er schenkte meinem Gestrampel keinerlei Beachtung. Er umfasste meine Kehle, und ich dachte, er würde mich erwürgen, genauso leicht, wie man eine Fliege erschlug. Doch er führte keinen Druck aus, während er mich musterte, dermaßen intensiv, als spürte ich ihn in meinem Gehirn.

Ich tastete in meiner Jacke nach dem Schlüsselanhänger mit einem Waschbären aus Plüsch, den Ralph mir geschenkt hatte. Wenn ich schon sterben musste, dann wollte ich wenigstens etwas Gutes spüren.

„Halt still. Hast du noch weitere Waffen?“, zischte er sogleich.

„Außer der Klobürste?“, flüsterte ich mit panischer Stimme.

Seine Mundwinkel zuckten, es raubte ihm dennoch nicht die bedrohliche Ausstrahlung.

Er packte mich und drehte mich mit dem Gesicht zur Scheunenwand. „Hände flach an die Wand.“

Instinktiv gehorchte ich, denn ich ahnte, falls ich nicht nachgab, würde er mich mit Gewalt zwingen. Er umfasste meine Schultern, strich an meines Rücken entlang und fasste nach vorn. Empört keuchte ich auf, weil seine Hände genau auf meinem Busen lagen, kniff die Augenlider zu und hoffte, er würde mir nicht noch mehr antun, als mich zu töten. Er ließ sich Zeit, bis er sie fortnahm. Ich glaubte, die Hitze seiner Handflächen durch die Softshell-Jacke zu spüren, was unmöglich war.

„Dein Herz schlägt wie verrückt. Deine Angst ist nicht gespielt.“

„Was du nicht sagst! Du bist ja ein ganz Schlauer.“

Erleichtert atmete ich aus, weil er mit den Händen nach unten strich, über Bauch und Hüften, meinen Po ausgiebig begrapschte, das perverse Schwein. Er kickte meine Füße auseinander und ging hinter mir in die Hocke, tastete meine Beine von unten nach oben ab, und seine Berührung wandelte sich von geschäftlich in etwas Persönliches. Er richtete sich auf, packte mein Haar und hob es an. Er stand so dicht bei mir, dass sein warmer Atem meinen eiskalten Nacken berührte. Unvermittelt schlang er einen Arm um meinen Hals und fasste zwischen meine Schenkel.

„Fertig, du ekliges Monster?“ Selbst in meiner Todesangst wollte ich wenigstens einen Anflug von Rückgrat zeigen.

„Noch lange nicht, Aileen.“

Er kannte meinen Namen! Woher? Und was hatte er vor mit mir? Lior fasste in meine Jackentasche und lockerte den Halt, grunzte, da er die vermeintliche Waffe als einen Stofftierwaschbären enttarnte. Hoffentlich nahm er ihn mir nicht fort, er war das letzte Geschenk von Ralph gewesen. Er fasste mich an den Oberarmen und drehte mich um.

Sein intensiver Blick machte mich nervös, denn er sah mich längst nicht mehr so hasserfüllt an. Er reichte mir den Waschbären, und meine Finger wickelten sich um das flauschige Gebilde, als würde es mich beschützen.

„Wir töten sie nicht. Nosferat will sie verhören“, sagte Lior. „Ich glaube, sie ist unschuldig.“ Er klang, als misstraue er den eigenen Worten. „Ich fasse es nicht!“, fügte er kaum hörbar hinzu.

Ich konnte nicht glauben, dass diese Situation real war. Ich hatte nicht wirklich eine Vampirin gefunden, die den letzten Atemzug in meinen Armen genommen hatte, stand nicht mit den angsteinflößendsten Kerlen, die ich jemals gesehen hatte, in einer Scheune. Mein leerer Magen krampfte sich zusammen, und Dunkelheit drohte mich zu verschlingen.

„Mädchen, bleib bei uns“, verlangte Lior. Alles drehte sich, und sein Blick wurde sanfter. Er legte mir eine Handfläche gegen die Schläfe und nahm eine meiner Tränen mit der Fingerspitze auf. Ein beruhigendes Pulsieren ging von seiner Haut aus.

Plötzlich ließ er mich los, und die Kerle wirbelten herum und starrten auf das Tor.

Eine Armada aus Schatten füllte den Eingang. Ich sackte zu Boden, robbte auf ein Loch in der Scheunenwand zu. Ich wollte nur noch weg von diesem Ort, zu meinem Auto flüchten und mich in die Sicherheit meines Cottages retten. Den Anruf bei der Polizei würde ich mir allerdings sparen, denn das hier war zu verrückt. Die Silhouetten nahmen Konturen an, hatten Flügel und waren engelsgleich schön in dem Licht der gleißenden Blitze. Ich riss mich von dem Anblick los und kroch den letzten Meter.

Das schreckliche unfassbare Klirren von aufeinanderschlagenden Klingen hallte in meinen Ohren, als ich mich durch die Öffnung zwängte. Ich schlug einen Bogen zur Straße, versuchte, nicht daran zu denken, dass ich Togo seinem Schicksal überlassen hatte.

Sollte ich umkehren?

Natürlich musst du umkehren! Du wirst es dir nie verzeihen, Togo einfach diesen Söldnern aus dem Jenseits, oder was auch immer sie darstellen, zu überlassen.

Ich wollte gerade umkehren, als ich eine Bewegung rechts von mir erhaschte. Zuerst glaubte ich, meine Sinne würden mir einen Streich spielen – ja, daran hielt ich noch immer fest – doch ein Pferd tauchte aus dem Nichts auf, im Sattel eine überirdisch schöne Reiterin. Sie beugte sich zur Seite und streckte ihre Hand aus. „Wenn du leben willst, steig auf, Aileen. Ich bin Rovella.“

Wusste jeder dieser Wesen, wer ich war!

Ich starrte zur Scheune. Ich wollte Togo nicht seinem Schicksal überlassen. „Mein Hund …“, stammelte ich.

„Keine Angst, sie werden dem Hund kein Leid antun. Komm, Chianti und ich werden dich in Sicherheit bringen.“

Rovella riss mich förmlich von den Füßen, und ich landete hinter ihr auf dem Rücken des riesigen Rappen. Ich konnte mich gerade noch an der Taille der Frau festklammern, da setzte sich das Tier in Bewegung, und wir überquerten die Felder in einer unglaublichen Geschwindigkeit. Der Wind pfiff mit brutaler Kälte um uns herum. Er war unangenehmer als der Regen, der auf uns niederprasselte wie Eis.

Verdammt, ich musste unter Schock stehen, denn ich war unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Was war das nur für ein grauenvoller Tag, der harmlos angefangen hatte mit Blaubeerpfannkuchen sowie Milchkaffee und mit jeder Sekunde beschissener wurde! Ich befand mich mitten in einem Hieronymus-Bosch-Gemälde. Irgendjemand malte gerade mein Leben und fügte Kreaturen mit Reißzähnen und Klauen in den Hintergrund hinzu.

Und dann dieser blonde Kerl! Er hatte mich beeindruckt, mich seelisch und körperlich gereizt. Ich verstand es nicht. Ihn anzustarren, hatte ein Sehnen in mir wachgerüttelt, das ich seit Ralphs Tod nicht bemerkt hatte. Ich hatte mir gewünscht, er würde mich liebevoll ansehen, mich in den Armen halten und küssen. Dabei hatte er mich töten wollen. Das hatte ich deutlich in seinen Augen gelesen, ein brennender Hass, den man für seine Todfeinde reservierte. Ich war mehr als bloß verrückt! Ich führte mich völlig irrational auf.

Hoffentlich sah ich keinen von ihnen jemals wieder. Das schlechte Gewissen nagte an mir, weil ich Togo zurückgelassen hatte.

Du siehst Togo gleich.

Beinahe wäre ich von Chianti gefallen, denn Rovella hatte nicht gesprochen, sondern mir den Satz direkt ins Gehirn geschickt.

Warum auch nicht!

Meine steifen Finger konnten kaum die schlanken Hüften der Frau halten. Das Frieren wurde schmerzhaft und betäubte meine Muskeln, Sehnen und Glieder.

Endlich erreichten wir die schmale Schotterstraße, die zu meinem einsam gelegenen Haus führte. Brandy und ihre Familie waren die einzige Nachbarin, aber auch sie wohnten fast einen Kilometer von mir entfernt. Das Shire Horse fiel in einen leichten Trab, der mich durchschüttelte. Ich hatte diese Kaltblutpferde noch niemals unter einem Reiter gesehen, nur vor Schauwagen von Brauereien.

Ein Donnern ertönte, und direkt vor den Hufen des Pferdes schlug ein roter Blitz ein. Das Pferd stieg auf die Hinterbeine und versuchte anschließend auszuweichen. Meine klammen Finger verloren den Halt, und ich flog in hohem Bogen von dem Tier, sah einen flirrenden Schatten, der über mich hinwegflog und Rovella ansprang. Kälte verschlang mich, bis ich in der Dunkelheit versank, die mich immer weiter in ein gnädiges Nichts zerrte.


Kapitel 5

Lior

So ein verdammter Mist! Die Angelus hatten uns gerade noch gefehlt.

Die Engel der Finsternis lösten sich aus den Schatten und erlangten flimmernd Gestalt. Diese fragwürdige Truppe bestand nicht aus Handlangern, sondern aus hochrangigen Kämpfern der Angelus, die sich nicht mit Floskeln aufhielten, stattdessen sofort angriffen.

Sie wollten die Marbhadair, die keine war, und mit ihnen zu diskutieren war überflüssig. Sie töteten zuerst und stellten hinterher Fragen. Ich konnte mir Aileens Existenz nicht erklären. Sie war eine Jägerin, und doch glich sie einer Killerin so viel wie eine Banane einer Tomate. Die Kleine hatte vor Angst gezittert und mit den Tränen gekämpft. Weder äußerlich noch innerlich ähnelte sie den Bestien. Jemand trieb ein perfides Spiel mit uns, und Aileen war geradewegs in die Falle getappt. Und dass sie ausgerechnet jetzt und hier auftauchten, war kein Zufall. Wären die Engel der Finsternis vor uns eingetroffen, wären Gedanken über Aileen McBride überflüssig, denn sie wäre entweder tot oder sie würde sich sehr wünschen, tot zu sein, nachdem die Angelus sich von ihr geholt hatten, was sie wollten. Ihr Zustand wäre irreversibel, selbst wenn wir den Rest von ihr noch hätten retten können.

Exodus stand rechts neben mir, in der Hand das gezückte Schwert. Die linke Seite von mir schirmte Kendrick ab. Die Todesengel waren in der Mehrzahl und fielen über uns her wie eine Welle aus flüssigem Stahl. Doch die Vampire der Dunkelheit zeigten sich den Kreaturen überlegen und metzelten einen nach dem anderen nieder. Diese Angelus waren eine Gruppe Abtrünniger, die sich von Baodan, ihrem König, losgesagt hatten, der einen zerbrechlichen Frieden mit uns geschlossen hatte.

Ich nutzte die Gelegenheit und drehte mich um, aber die Kleine war verschwunden. Ich würde es mir nicht verzeihen, wenn sie den Tod gefunden hätte.

Schließlich hatte ich sie doch selbst beseitigen wollen. Oder nicht?

Ich drängte einen der Engel in die Ecke, mit dem Ziel, ihn lebend zu fangen. Denn mir brannten eine Menge Fragen auf der Seele.

Wie immer veranstalteten sie ihr eigenes durchtriebenes Spiel. Sogar das grausame Lächeln verunstaltete das perfekte Antlitz nicht.

Er trug die weißen Haare kurz, die kobaltblauen Augen leuchteten in der Finsternis des Schuppens. Mit zwei langen Dolchen griff er an. Körperlich war ich ihm weit überlegen, doch der Engel glich die fehlende Kraft durch Schnelligkeit und Entschlossenheit aus. Er war noch jung. Ich wusste, er würde den Tod vorziehen, anstatt den Lugus in die Hände zu fallen. So kämpfte er auch, furchtlos und mit der Grazie eines Nachtpanthers. Kendrick eilte mir zu Hilfe, sodass wir ihn lebendig fassen konnten. Gemeinsam gelang es uns, ihn zu Boden zu drücken. Erst mit Exodus’ Hinzutun vermochten wir ihn zu fixieren. Der Ring aus Platin umschloss seinen Hals. Die Handschellen verbanden wir mit den Ösen an dem Halsband. Nur ein Lugus konnte die Fessel lösen.

„Dein Name?“, fragte Kendrick.

Der Engel der Finsternis wirkte, als bevorzuge er ein Bad in Säure, ehe er ein Wort sagte. Schlussendlich würde er reden, und er wusste es.

„Gebt ihn uns.“ Exodus setzte an, ihn zu packen, als Nosferat aus dem Nichts auftauchte. Wo war er die ganze Zeit über gewesen?

„Diesmal nicht, mein Freund, wir verhören ihn.“

Die beiden tauschten einen vielsagenden Blick aus, und Exodus hob die Hände. Kendrick sah mir in die Augen, und der dunkle Jäger wirkte, als ob er plane, Nosferat zu schütteln. Ich verstand ihn zu gut, da wir gerade von Nosferat auf Leck-mich-vier und Fick-dich-drei geschoben wurden, Schachfiguren, deren Bestimmung nur Nosferat kannte. Doch wenn ich eins über die Jahrhunderte gelernt hatte, dann war es, dass ich dem Obersten der Lugus vorbehaltlos vertrauen konnte. Kendrick wusste es auch. Dennoch missfiel es mir, dass jemand an meinen Fäden zog. Vor wenigen Wochen hatte er Kendrick auf diese Weise gerettet, indem er ihn mit Morven zusammenbrachte.

Ich begriff nicht, wieso ich eingeschritten war, um die Kleine zu retten. Exodus hätte Aileen mit Freude die Haut vom Körper gezogen, ihr Schmerzen zugefügt, sodass sie gefügiger bei einem Verhör wäre. Vernünftig wäre es, ebenso zu fühlen. Stattdessen hatte sie meinen Beschützerinstinkt geweckt, mit ihrer kleinen überaus weiblichen Figur. Mein Schwanz hatte auf sie reagiert, als ich ihre Brüste, ihren Arsch sowie ihre Pussy berührt hatte, obwohl ich sie widerlich finden wollte. Aber auch der Vampir war unsicher gewesen, denn wenn er wirklich von ihrer Schuld überzeugt gewesen wäre, könnte ihn niemand aufhalten, zu tun, was er für das Richtige hielt. Die Kleine war nicht schwer verletzt, weil Exodus sich unerklärlicherweise zurückgehalten hatte. Er hätte sie mühelos durch die Schuppenwand werfen können.

Nosferat trat dicht an den Angelus heran. „Ich kehre mit dem Gefangenen auf die Isle of Lugus zurück, wo wir herausfinden werden, ob sie etwas mit den Morden zu tun haben.“

„Wir haben niemanden ermordet!“, stieß der Angelus überraschend hervor. „Jemand schlachtet uns ab, und das Miststück ist dafür verantwortlich.“

„Ihr wurdet auch ausgeweidet?“, fragte ich, denn davon hatte ich nichts gewusst. Oder log er, um sein Leben zu retten?

Nosferat kommentierte die Äußerung des Engels der Finsternis nicht, sondern richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. „Du begibst dich zu ihrem Cottage und bewachst Aileen. Rovella ist auf dem Weg dorthin. Sie hat die Kleine aufgelesen.“

Ich zuckte innerlich zusammen. Die Herrin der Ainmhidh hatte mir gerade noch zu meinem Glück gefehlt. Nosferats grimmiger Ausdruck stoppte jedoch meinen Protest, noch ehe ich ihn in Worte fassen konnte. Ausgerechnet ich sollte die Marbhadair bewachen! Das war ein zum Himmel stinkender Scherz!

Mühsam riss ich mich zusammen, betrachtete stattdessen die toten Angelus, die alle ein kleines Schriftzeichen hinter ihrem Ohr tätowiert hatten, welches sie als eine Splittergruppe kennzeichnete. Sie hielten an dem Hass fest, der seit Jahrhunderten zu unserer Natur gehörte, nicht bereit, Frieden zu schließen, so wie ihr König Baodan und wir.

Es wäre zu einfach, wenn die Engel der Finsternis die Mörder wären. Sie waren zwar von den Geldzuwendungen von Baodan abgeschnitten, doch die Abtrünnigen finanzierten sich durch menschliche Frauen, die sie in die Prostitution zwangen und nicht durch den Verkauf von Innereien. Sie hatten Aileen gewollt und waren zu der Scheune gelockt worden, vermutete ich. Jedoch weshalb und von wem, stand in den Sternen. Ich sah den Obersten mit einem Ausdruck an, der Nosferat ein gefährliches Grinsen entlockte.

„Niemand kann so sehr ‚du Arschloch‘ mit den Augen sagen, wie du es vermagst.“ Der Tonfall wirkte nonchalant, doch es war eine Rüge, die ihr Ziel traf. „Nimm das Ainmhidh. Er heißt Bolero und wartet vor der Scheune auf dich. Er bringt dich zu ihrem Auto. Ich verlasse mich darauf, dass du das Richtige mit der Kleinen tust.“

Gibs mir ruhig doppelt und dreifach!

Nosferat schlug mir dermaßen hart auf den Rücken, dass ich beinahe kopfüber in die Wand gekracht wäre. Was war das nur für ein Scheißtag, der mit jeder Sekunde schlimmer wurde!

„Du bleibst bei ihr, bis du von mir hörst. Wir positionieren Wachen um ihr Cottage.“

Großartig! Ich sollte das bewachen, was ich seit Hunderten von Jahren mit Inbrunst hasste.

Wieso brachten wir Aileen nicht auf die Isle of Lugus? Dort wäre sie viel sicherer aufgehoben, und wir verfügten über die richtigen Räumlichkeiten, um sie zu verhören und zu foltern. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich sie auspeitschte, es genoss, ihr Schmerzen zuzufügen, doch der bloße Gedanke weckte pures Entsetzen in mir.

Ein derartig brachiales Vorgehen fühlte sich völlig falsch an.

Nosferat nickte den Lugus zu, die ihn begleiteten, und rammte seine Faust in die Visage des widerspenstigen Angelus. Zwei Lugus packten ihn und schleiften ihn hinter sich her. Der Oberste war angepisst!

„Gib mir den Hund“, verlangte Exodus. „Ich will mich überzeugen, dass er nicht schwer verletzt ist.“

Die Vampire der Dunkelheit liebten Hunde. Es war eine unerklärliche Anziehungskraft, und Exodus besaß ein Rudel Vierbeiner. Er hob den vermeintlichen Labrador hoch, der das Blut eines Madadh Allaidh in sich trug, eines Wolfes aus der Alten Welt. Er war noch ein Welpe, legte benommen den Kopf auf Exodus’ Schulter und winselte herzerweichend.

Madadh Allaidh suchten sich keine bösen Kreaturen aus, um bei ihnen ihr Leben zu verbringen. Das stellte eine unumstößliche Tatsache dar.

Der Vampir der Dunkelheit wechselte mit mir einen verdrießlichen Blick. Ich verstand ihn, wäre sie eine Marbhadair, könnte es einen fatalen Fehler bedeuten, sie am Leben zu lassen. Ich war hin und her gerissen zwischen Hass und Vernunft. Doch wenn ich noch etwas über die Jahrhunderte gelernt hatte, dann war es, dass ich meinen Instinkten vertrauen konnte. Seit ich Aileen das erste Mal gespürt hatte, hatte ich sie in meiner Vorstellung unzählige Male misshandelt. Jetzt könnte ich ihr nicht einmal ein Haar krümmen. Eine weitere unumstößliche Tatsache.

Wie aus dem Nichts trabten zwei Ainmhidh aus dem Dunkel. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zusammenzuzucken, als das Shire Horse mit der Nüster meine Wange berührte. Kendrick schnaubte amüsiert und schwang sich auf Roven.

Sobald ich auf Bolero saß, reichte Exodus mir den Hund. Einer seiner Männer gab Exodus Linia. Sie war die Tochter einer der Palastwachen von Solodus, dem Fürsten der Vampire des Lichts. Ich hatte sie mehrere Male auf Empfängen gesehen. Ihr Tod ging uns allen nahe, das wusste ich, doch wir verstauten unsere Emotionen, die warten mussten, damit sie nicht unsere Konzentration störten.

Das arme Ding!

„Ich bringe Linia zu ihrer Familie. Und sag Nosferat, wir verlangen Vergeltung und einen Beweis, dass Aileen harmlos ist.“

Ich rechnete damit, dass der Rappe mich abwerfen würde, doch er stand still wie eine Statue, setzte sich erst in Bewegung, als ich es ihm signalisierte. Seine Verhalten war eine ganz neue Erfahrung für mich. Wir galoppierten Richtung Straße. Das Hundebündel lag weich in meinen Armen. Ein Angelus hatte ihn am Kopf erwischt, aber er war nicht schwer verletzt, nur benommen. Exodus hatte diesem speziellen Engel den Schädel abgerissen, ihn anschließend wie einen Ball durch den Schuppen getreten.

Die Ainmhidh stoppten schnaubend an der Straße, und ich blinzelte, doch meine Augen spielten mir keinen Streich.

„Was ist denn das?“ In purem Horror starrte ich auf das Gefährt.

Kendrick brach in brüllendes Gelächter aus und fiel fast von Roven. Die Kleine fuhr einen quietschgelben, altersschwachen Lada, übersät mit Vampirsmilies, und die Polster waren mit Zebrabezügen ausgestattet, sofern mir meine Augen keinen Streich spielten.

„Ich bringe Nosferat um.“ Ich stieg ab, damit kämpfend, mich nicht ebenso wie mein alberner Kumpel vor Lachen auszuschütten. Man musste Humor ausleben, wenn man auf ihn traf.

Bolero biss mir in den Hintern.

Ich warf dem Ainmhidh einen bitterbösen Blick zu und schwor, dass das verdammte Viech grinste. Roven schnaubte, verzog die Nüstern und blinzelte mir zu.

Kendrick teilte mir die Adresse mit, und ich hörte das dämliche Lachen noch, als der Jäger galoppierend in der Nacht verschwand. Die Wagentür stand offen und ich beugte mich vor, um den Sitz in die hinterste Position zu verstellen. Ich setzte mich auf den Fahrersitz, fasste nach ihrer Handtasche, die auf dem Beifahrersitz lag, und spähte hinein. Amüsiert zog ich ein Buch aus der Tasche, das ein ganz und gar nicht anständiges Cover hatte. Sie las BDSM-Romane, trug weiße Spitzenhöschen und liebte Karamellriegel. Amüsiert legte ich das Höschen zurück und biss in den Riegel.

Der Schlüssel steckte. Nur ein Irrer würde diese Kiste stehlen. Am Rückspiegel hing ein Werwolfstofftier, und auf dem Armaturenbrett saß ein Wackelzombie.

Niemals war sie eine ruchlose Marbhadair. Und doch besaß sie die Essenz der Jägerinnen. Wenn ich sie am Leben ließ, bestand die Möglichkeit, dass der Wahnsinn jederzeit in ihr ausbrach. Oder hatte Aileen sich verstellt, uns getäuscht? Vielleicht sollte ich sie auf eine besondere Weise verhören, ihr den nackten Arsch versohlen, bis sie heulte und alles gestand. Das wäre eine Verhörmethode, die mir bei ihr gefallen würde. Ihre Brüste hatten sich sogar durch ihre Jacke verführerisch angefühlt.

Und ihr Arsch! Zu dem konnte kein Kerl Nein sagen.

Was war los mit mir!

Ich verhielt mich völlig atypisch.

Stotternd erwachte der Motor zum Leben. Ich renkte mir fast die Arme aus, das Ding besaß weder Servolenkung noch elektrische Fensterheber, hatte den Wendekreis eines Traktors und schlich wie einer die Landstraße entlang. Bei jedem Schlagloch beschlich mich das Gefühl, dass ich gleich auf dem Asphalt landen würde. Der Zombie wackelte vor sich hin, dermaßen stark, dass mir bei dem Anblick schwindelig wurde. Ich startete den CD-Player, und die beruhigenden Klänge von Chris Isaak umschwebten mich.

Sie wohnte zwischen Galliston und Target Wood, hatte Kendrick mir mitgeteilt. Die Fahrt dauerte eine gefühlte Ewigkeit.

Ich ahnte bereits jetzt, sie bedeutete Schwierigkeiten. Vor allem für mich. Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Es goss wie aus Kübeln, und die altersschwachen Scheibenwischer schafften es nicht, gegen den Regen anzukommen. Nach einigen hundert Metern erstarb der Motor mit einem endgültig klingenden Geräusch.

Das durfte doch nicht wahr sein! Ich löste den Sicherheitsgurt und wollte gerade mein Smartphone aus der Innenseite meiner Jacke fischen, als gleichzeitig Fahrer- und Beifahrertür aufgerissen wurden. Etwas packte mich und warf mich auf den Asphalt. Die Wucht des Aufpralls benebelte meine Sinne. Das Grauen, das über meine Haut kroch, war mir nur zu vertraut. Noch ehe ich es schaffte, auf die Füße zu kommen, prallte eine Eisenfaust mir mitten ins Gesicht, und alles wurde schwarz, während ich Togos Knurren hörte.

***

Den Versuch, meinen Kopf anzuheben, bereute ich auf der Stelle und gab mit einem Stöhnen die Bemühungen auf, kniff die Augen zu, bis die grellen Sterne aufhörten, hinter meinen Lidern zu flimmern. Dennoch ließ ich sie zu, da ein unglaubliches Wummern in meinem Schädel hallte.

Was zur Hölle war mit mir passiert? Ein Schemen hatte mich gepackt, und eine unglaublich starke Kraft war auf mich geprallt. Ein Zauber, der so mächtig gewesen war, dass er mir auf der Stelle das Bewusstsein geraubt hatte. Kälte kroch in meine Rückseite, und Regen tropfte mir aufs Gesicht. Etwas Weiches lag auf mir, sodass ich erneut die Augen öffnete, allerdings langsamer. Ich sah auf nasses Haar, das in dem flackernden blauen Licht von einer magischen Fackel aufleuchtete, die neben uns in der Erde steckte. Wir lagen auf einem schlammigen Weg, mitten in einem Maisfeld, denn die hohen Pflanzen umgaben uns.

Und dann erkannte ich schlagartig, wer mir Gesellschaft leistete, Aileen, die Marbhadair, die keine war. Instinktiv versuchte ich, sie von mir zu schubsen, doch das stellte sich als eine Unmöglichkeit heraus, weil sie auf mir festgebunden war.

Wir lagen kuschelig Bauch auf Bauch.

Daingit!

Welcher Idiotenarsch erlaubte sich diesen morbiden Scherz? Wenn ich ihn in die Finger bekam, werde ich sicherlich nicht lachen …

Das Bündel auf mir stöhnte, murmelte irgendetwas und öffnete die Augen. Sie quietschte vor Schreck, als sie mich erkannte, und bewegte sich hektisch, hielt dann erstarrt inne, da sie erfasste, dass sie nicht fortkonnte.

„Halt still, Aileen“, presste ich hervor. Ihre Scham lag direkt auf meinem Schwanz, der sich wenig beeindruckt von der Begebenheit zeigte, in der ich steckte, und zum Leben erwachte. Ich konnte nichts dafür! „Wenn du dich weiter so auf mir rekelst …“

Sie war so weich, ganz anders als Kendra, und ihr Duft nach Äpfeln füllte verführerisch meine Nase. Aileen holte erschreckt Luft, und sie starrte mich mit purer Empörung an, sofern ich das in dem dämmrigen Licht beurteilen konnte. Sie wurde stocksteif und hörte sogar auf zu atmen, vergaß ihre Angst für einen Moment, da sie die neue Situation schlichtweg überforderte. Was wenig überraschend war.

„Was zum Geier soll das? Findest du das witzig?“, würgte sie hervor.

Ich vermochte mir nicht zu helfen, ein Grinsen stahl sich auf mein Gesicht. Ich spannte die Arme an und merkte, dass die Seile nachgaben. Wer auch immer uns aneinandergefesselt hatte, wollte, dass wir uns befreien konnten. Um sie zu ärgern, rutschte ich mit den Händen nach oben und umfasste ihren Arsch. Ihre Hose war durchnässt, und sie zitterte heftig. Aileen nahm einen hektischen Atemzug.

„Ich versuche, den Knoten zu lösen“, flüsterte ich. Ich streichelte die Rundungen, und sie hielt erneut die Luft an. Doch ich hatte erreicht, was ich wollte, sie unterdrückte ihre Panik.

„Lass das!“, stieß sie hervor.

„Was soll ich lassen?“ Ich presste meine Handflächen auf ihren Po, und sie keuchte auf, als mein Schwanz stärker gegen ihre Pussy drückte. Ihre fülligen Brüste fühlten sich herrlich an, und ich hätte nichts dagegen, sie zu berühren, die Nippel zu reizen, bis sie geschwollen zwischen meinen Fingern lagen. Ich vermutete, sie hatte empfindliche Brustwarzen und es mochte, wenn ein Mann sie gebührend behandelte.

„Mich zu betatschen.“ Die Antwort hüpfte ziemlich verspätet aus dem hübschen Mund. Ihre Stimme klang hoch, und ich brauchte nicht in ihren Kopf einzutauchen, um zu wissen, dass sie trotz ihrer Verwirrung und Angst auf meinen Körper ansprach, was sie ziemlich fuchste.

Was tat ich da eigentlich? Ich sollte sie hassen, ihr mit allen Sinnen misstrauen, denn sie könnte eine raffinierte Betrügerin sein, eine eiskalte Killerin – eine Marbhadair. Sie könnte diese Situation eingefädelt haben, um sich mein Vertrauen zu erschleichen.

Und wozu das? Jemand hatte mich ausgeknockt und Aileen hätte genügend Zeit gehabt, um mich zu töten. Wäre sie eine herzlose Marbhadair, würde ich jetzt kopfüber von der Decke hängen, während sie mich mit Freuden folterte, meine Augäpfel wie Kirschen pflückte, und sich an meiner Qual ergötzte.

Ich gab der Versuchung nach und tauchte tief in ihren Kopf ein. Dort herrschte ein einziges Chaos. Sie sorgte sich um Togo, trauerte um einen Ralph, hatte Geldsorgen und verspürte eine starke Furcht, dass wegen ihr einer Brandy etwas passieren könnte, weil sie mit einem Zauberpulver offensichtlich grauenvolle Mächte heraufbeschworen hatte. Sie hatte gleichzeitig Angst vor mir, und dennoch zog ich sie an, schämte sich, dass sie in dieser Situation körperlich auf mich ansprach. Und ihre Zähne! Sie waren unglaublich weiß. Was hatte sie damit gemacht?

Hoffentlich war Togo nichts geschehen! Mit seinem Schicksal würde ich mich später beschäftigen, sobald ich uns aus dieser Situation befreit hatte.

„Gott“, murmelte sie. „Du ahnst bestimmt, dass mein Herz wegen dir so schnell schlägt.“ Sie schluckte sichtbar. „Vergiss es, ich habe keine Ahnung, warum ich das jetzt gesagt habe.“

Und wie ich das spürte. Nicht eine bösartige Schwingung erfasste ich, und doch war die Essenz einer Marbhadair in ihr.

Konzentrier dich, Mann. Du solltest auf keinen Fall in Fesseln sein, wenn derjenige, der das hier getan hat, zurückkommt.

Den dilettantischen Knoten löste ich mit Leichtigkeit. Als wäre ich glühend heiß, wollte sie sofort von mir springen, jedoch fiel sie zurück und landete erneut auf mir. Stöhnend fasste sie sich an den Kopf.

„Langsam, Petite.“ Ich schlang meine Finger um ihren Nacken und drehte mich, sodass sie unten lag. „Du musst mir vertrauen. Ich lege jetzt meine Hand unterhalb deiner Schlüsselbeine auf deine Haut. Du wirst zuerst einen stärkeren Schwindel spüren, danach geht es dir besser.“


Kapitel 6

Aileen

Als ob die wilde Karussellfahrt aufhören würde, solange dieser Mann mir in die Augen starrte und mich obendrein berührte. Wenn ich doch nur nachdenken und mich daran erinnern könnte, wie ich hierhergekommen war. Ausgerechnet mit ihm.

In der Geschwindigkeit, mit der die Benommenheit sich auflöste, kehrten die Erinnerungen zumindest zum größten Teil zurück, in all ihrer grellen Intensität. Mit all den Schrecken und der Fantastik, die nicht meiner Einbildung entsprangen, denn dazu fühlte sich der Mann, der unter mir lag, viel zu lebendig und auch verflucht heiß an.

Und hart!

Sehr hart!

Unangebracht hart!

„Aileen, weich nicht meinem Blick aus. Sieh mich an, und denk an nichts.“ Ja, er kannte meinen Namen, woher auch immer. Und dann fiel mir seiner ein: Lior. Äußerst ungewöhnlich, aber ein Tyler passte auch nicht zu so einem Mann wie ihm.

Gott, ich lag in den Armen des stärksten und maskulinsten Kerls, der mich jemals berührt hatte, sollte eigentlich Todesangst spüren, da er mir vorhin damit gedroht hatte, mich langsam umzubringen. Stattdessen vertraute ich ihm, hoffte darauf, dass er mich zurück nach Hause brachte und alles wieder gut wurde.

Er schob seine warme Hand unter mein nasses Sweatshirt, legte sie genau dorthin, wo er es gesagt hatte, die Berührung in diesem Moment nicht intim, sondern beschützend. Mein Gedankenkarussell kam abrupt zum Stillstand, und ich versank in seinem Blick. Für einen Augenblick wurde der Schwindel so stark, dass ich befürchtete, erneut bewusstlos zu werden. Als ich es endlich schaffte, klar zu denken, waren seine verführerischen Lippen nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. Und den ganzen Umständen zum Trotz wünschte ich mir, er würde mich küssen, bis ich alles, was heute geschehen war, vergaß. Lior näherte sich, verharrte jedoch im letzten Moment und richtete sich auf. Ein seltsamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht, den ich nicht deuten konnte.

„Wo sind wir hier?“, fragte ich, um den peinlichen Moment zu überspielen.

Er richtete sich auf, reichte mir die Hand, zog mich auf die Füße, und hielt mich an sich gepresst. „Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, in einem der Maislabyrinthe in der Nähe von Loch Kinghorn.“

„Irgendwas hat mich von dem Pferd gerissen, und ich kann mich an nichts mehr erinnern, was danach geschehen ist.“

Er klopfte seine Jacke ab. „Verdammt, ich bin waffenlos und mein Telefon fehlt.“

Ich griff in meine Jackentasche. „Meins ist auch fort. Aber ich hätte noch das …“ Ich holte den Waschbärenschlüsselanhänger aus der Tasche, und er schenkte mir ein Lächeln, das meinen Herzschlag beschleunigte. „Meinen Glücksbringer, obwohl der ziemlich versagt in letzter Zeit.“

Mir war so schrecklich kalt, und meine Zähne schlugen aufeinander. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten. Lior zog den Reißverschluss seiner Lederjacke herunter, schlüpfte aus ihr und half mir hinein. Die Jacke war warm von seinem Körper, und augenblicklich fühlte ich mich besser. Dankbar lächelte ich ihn an, während ich auf das enge T-Shirt starrte, unter dem sich Muskeln abzeichneten, die in mir den Wunsch weckten, ihm den Stoff vom Leib zu reißen, damit ich darüber lecken konnte.

Gott! Was war nur los mit mir?

„Wir müssen schnellstmöglich hier raus, Petite.“

Erst jetzt wurde mir bewusst, wie unheimlich es an diesem Ort war. Außerhalb der Fackel mit diesem eigenartigen blauen Licht herrschte Dunkelheit, nicht ein Stern war wegen der Regenwolken am Himmel zu sehen, und der Mais wirkte bedrohlich. Hoch ragte er neben uns auf, raubte mir die Luft zum Atmen, als rückten die Pflanzen fortwährend näher. Der ein Meter breite Weg erschien zu schmal und verlor sich im schwarzen Nichts. Die Flamme knisterte, und ich befürchtete, sie würde erlöschen.

„Keine Angst, das Licht ist nicht natürlichen Ursprungs, sie wird nicht ausgehen“, versicherte er sogleich.

Woher hatte er gewusst, dass ich das gedacht hatte?

„Ich kann deine Gedanken lesen. Nicht immer und auch nicht immer so deutlich wie jetzt.“

Was? Auf einmal spürte ich ein seltsames Gefühl in meinem Kopf, und meine Stirn brannte genauso entsetzlich wie vorhin in meiner Küche. Lior sah aus, als wolle er von mir fortrennen, während er mich anstarrte, als würden mir gerade Klingen aus dem Körper springen. Was er auch auf meiner Stirn sehen konnte, entsetzte ihn.

„Ich sollte dich deinem Schicksal überlassen, Jägerin.“

„Jägerin? Ich bin Vegetarierin und habe seit fünf Jahren kein Stück Fleisch gegessen.“ Am liebsten hätte ich mich von Lior losgerissen und wäre in die entgegengesetzte Richtung geflüchtet. Doch das wäre das Dümmste, was ich tun könnte. Wieso verachtete er mich dermaßen, sobald er sich daran erinnerte, dass er mich verachten wollte? Ich war ehrlich genug, zuzugeben, dass seine Abscheu mir zusetzte, und meine Reaktionen machten mich zornig. Ich hoffte, wenn wir aus dem Labyrinth gefunden hatten, würden wir getrennte Wege gehen.

„Ganz so unschuldig, wie du tust, bist du nicht. Du hast mich gerade aus deinen Gedanken katapultiert, und deine Stirn trägt die Zeichnung einer Marbhadair.“

Ich begriff nicht ein Wort, von dem, was er sagte, aber das Gesagte erfüllte mich mit tiefer Panik, weil ich jetzt befürchtete, er würde mich zurücklassen. Lior packte seufzend meine Hand. „Komm. Und was auch geschieht, bleib dicht bei mir.“ Warm und beruhigend schlang er seine Finger um meine. „Ich bring uns erst mal aus dem Feld, und dann sehen wir weiter.“ Lior griff mit der linken Hand nach der Fackel, setzte sich in Bewegung, und mir blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen.

Wenn es wenigstens zu regnen aufhören würde! Aber nein, der Regen wurde stärker, und ich hatte das Gefühl, dass die Temperatur sekündlich sank, was sich unnatürlich anfühlte.

Lior bewegte sich, trotz seiner Größe, leichtfüßig und stolperte nicht ein Mal. Ich dagegen tappte hinter ihm her wie ein betrunkener Hobbit einem Elben.

Er hielt nicht an der vor uns auftauchenden Kreuzung an, sondern bog zielsicher nach rechts ab. Ob er wirklich wusste, welchen Weg wir nehmen mussten? Oder wollte er mich nicht verunsichern? Inzwischen bildete mein Atem kleine Wolken, eigentlich eine Unmöglichkeit in dem starken Regen. Das durfte doch nicht wahr sein! Dicke Flocken rieselten auf uns herab und bedeckten den Boden. Es war noch Spätsommer!

Mein Traum oder Albtraum von einem Retter blieb so abrupt stehen, dass ich gegen ihn prallte. Gott, der Kerl bestand aus Eisen. Ich lugte um ihn herum und wünschte mir augenblicklich, ich hätte es nicht getan.

Die Fackel flackerte über die toten Engel, die auf einer etwa fünf mal fünf Meter großen freien Fläche lagen. Sie waren ausgeweidet, Köpfe und Flügel abgetrennt, und der Anblick rammte gegen mich wie ein Schlag, der sich in meinem Magen festsetzte. Stimmen wisperten in der Luft, und etwas Schattenhaftes zischte an mir vorbei.

Liors ohnehin harter Körper versteifte sich vor mir, und er fluchte in einer fremden Sprache, falls ich das Daingit richtig deutete. Eine Gestalt löste sich vor uns aus dem Dunkel, die eine dermaßen entsetzliche Aura besaß, dass ich den Reiz unterdrückte, mich an Lior zu klammern und mein Gesicht gegen seinen Brustkorb zu pressen. Das Böse, das von der Kreatur ausging, legte sich wie ein eisiger Ölfilm auf meinen Leib, lähmte meinen Herzschlag und prickelte auf meiner Haut.

„Bleib hinter mir“, befahl Lior.

Ich wusste, sollte dieses Wesen uns erreichen, würde es uns beide töten.

„Lior, mein Freund. Ich glaube, du brauchst Hilfe.“ Die Stimme war ausgewogen, dunkel, verführerisch. Ich vermochte nicht auszumachen, woher sie kam, denn sie umschwebte mich, hüllte mich ein. Eine flirrende Wand breitete sich erst zwischen uns und der Kreatur aus, bis der Schutz uns würfelartig umschloss. Lior atmete aus.

Geschickt fing er ein auf ihn zu fliegendes Schwert auf, das die Barriere einfach durchquerte. Er hielt den Griff auf eine Weise, die mir klar aufzeigte, er war ein Meister im Umgang mit dieser Waffe.

„Babylonus“, sagte er mit rauer Stimme, der man die Erleichterung anhörte.

Ich wünschte mir, ich wäre ebenfalls bewaffnet und könnte ein Messer genauso gekonnt schwingen wie einen Wischmopp. Doch ich hatte in meinem ganzen Leben niemals etwas Größeres als eine Wespe getötet. Aus dem Schatten des Labyrinths trat ein Kerl, der einen weißen Anzug trug, der mich an Elvis erinnerte. Bunte Pailletten zierten Revers und Manschetten der Jacke. Allerdings hielt er in den Händen keine Gitarre, sondern in einer Hand eine Peitsche, die flammend aufleuchtete und in der anderen ein Schwert. Seine schulterlangen Haare umwehten das harte Gesicht. Die Schneeflocken berührten ihn nicht. Begleitet wurde er von mehreren schlanken Frauen, die mit jedem Schritt, den sie näherkamen, gefährlicher wirkten. Das waren Kriegerinnen, geschmeidig wie Raubkatzen und ebenso tödlich. Ihnen schien die Kälte nichts auszumachen, obwohl sie nur ein netzartiges Gewebe trugen, durch das ihre grüne Haut schimmerte. Ihre Körper strahlten ein sanftes Licht aus, und auch um sie tanzten Schneeflocken herum, ohne sie zu berühren.

Instinktiv wich ich vor ihnen zurück. Lior drehte sich zu mir, legte mir einen Arm um den Oberkörper und zog mich dicht mit meiner Rückseite an seine Vorderseite. Der Halt wirkte beruhigend. Die Frauen und der Mann namens Babylonus schritten durch die Barriere. Babylonus musterte mich und nahm nicht für eine Sekunde den Blick von mir, als er näherkam. Ich keuchte auf, denn ich spürte Hände auf der Haut, warm und rau, die mich intim berührten.

„Babylonus, lass deine Spielchen“, knurrte Lior. Das Gefühl hörte augenblicklich auf.

Was war das für ein Kerl? Auf jeden Fall kein Mensch. Er lächelte mich an, und Fangzähne fehlten. Ein Vampir war er nicht, doch ein Mensch sah anders aus. Seine Ausstrahlung vibrierte um ihn, und ich glaubte nicht, dass ich es mir lediglich einbildete.

Babylonus fasste in die Innentasche seiner Jacke und zog einen Dolch hervor. Er hielt mir die Waffe mit dem Griff auf mich gerichtet entgegen. Das Messer wirkte alt, die Klinge stumpf, und die eingebetteten Steine hatten jeden Glanz verloren, sodass ich nicht die Farbe erkennen konnte.

Lior spannte den eisenharten Arm an und zog mich zurück.

„Es ist ein Dolch des Mitternachtserwachens, für Aileen geschmiedet. Vertrau mir, Lior. Nimm ihn, kleine Hexe.“

Hexe? Für mich geschmiedet? Was sollte ich mit dem alten Ding anfangen? Auch wenn ich in dieser Situation nichts gegen eine Waffe einzuwenden hätte, wirkte das altersschwache Teil, als ob es sich jeden Augenblick in seine Bestandteile zerbröselte.

„Nimm die Waffe, Aileen“, sagte Lior bestimmend. Erneut gehorchte ich ihm, ohne zu überlegen, was mich gehörig irritierte.

In dem Moment, als ich die klammen Finger um den Griff legte, spannte Liors Körper sich an, hielt mich so fest, dass er mir beinahe die Luft zum Atmen raubte. Purer Schmerz und Hitze brandeten über meine Hand, und obwohl ich verzweifelt versuchte, den Dolch loszulassen, ging es nicht, da sich Dornen in meine Handfläche bohrten. Die Qual jagte meinen Arm hoch. Ich schrie. Glassplitter schienen sich durch meine Adern zu winden, und die Waffe strahlte eisigblau auf. Die Pein hörte genauso schnell auf, wie sie aufgetreten war.

Lior hatte gewusst, dass das passieren würde, davon war ich absolut überzeugt. Sein Arm lockerte sich, und ich hätte ihm am liebsten in die Hand gebissen und Babylonus dorthin getreten, wo es am meisten schmerzte.

Der Dolch veränderte sein Aussehen, verwandelte sich in schwarzes Glas mit eingebetteten silbrigen Runen, der Griff verziert mit Saphiren.

So wunderschön!

Vergessen war der Schmerz und verzückt starrte ich auf dieses Wunder. Schlagartig wurde ich aus der Begeisterung gerissen, weil etwas gegen die Barriere sprang und mit einem surrenden Geräusch zurückprallte. Die Kreatur wirkte wie eine teilweise geschmolzene Eisskulptur, und sie war nicht allein. Hinter ihr standen mehrere Frauen, mit Augen, die vor Hass glühten. Sie waren auch das einzige Starre in den Gesichtern, der Rest verlief und tropfte auf den Schnee, wo er schwarze Schlieren hinterließ.

Die Wesen, die mit Babylonus gekommen waren, erwachten aus ihrer angespannten Haltung, die Bewegungen elegant und präzise. Lior ließ mich los und drehte sich blitzschnell zur Seite.


Kapitel 7

Lior

Ich schenkte Babylonus, dem König der Dämonen, ein grimmiges Lächeln. Ich traute dem Bastard nicht über den Weg, allerdings durfte ich in dieser Situation nicht wählerisch sein. Ich hätte Satan persönlich in dieser Misere willkommen geheißen, sofern der faule Mistkerl sich von seiner Insel herunterbewegen würde. Doch Satan war vor Jahrzehnten in den Ruhestand getreten und genoss sein Dasein auf einem Atoll in der Südsee, müde von den Grausamkeiten der Menschen, die ihm keinen Spielraum für sein übles Denken ließen. Er war nicht der Satan aus dem christlichen Glauben, der Teufel, sondern der damalige König der Dämonen.

Die Engel der Finsternis waren den Mördern zum Opfer gefallen, um Aileen eine weitere Falle zu stellen, davon war ich mittlerweile absolut überzeugt, da die Beweise vor mir lagen. Ihre Federn hatten angeblich magische Fähigkeiten. Ich hatte es nicht geglaubt – bis jetzt. Der Angelus, den Nosferat mitgenommen hatte, hatte nicht gelogen, auch sie wurden abgeschlachtet und ausgeweidet. Ihnen die Federn rauszureißen war vergleichbar mit dem gewaltsamen Entfernen von Fingernägeln.

Und Babylonus, der blöde Arsch, hatte von all dem gewusst und nur darauf gewartet, an Aileens Seite zu eilen.

Aileens Waffe funkelte wie ein Stern. Der Dolch des Mitternachtserwachens war eine mächtige Waffe und konnte nur von einer Marbhadair geführt werden. Nur wenn ihr Blut das richtige Gen enthielt, erwachte das Artefakt zum Leben und war auf ewig mit ihr verbunden. Aileen musste eine Jägerin sein, die sich auf der neutralen Seite befand, so wie es vorherbestimmt war. Doch der König der Dämonen hatte sie auch als Hexe identifiziert. Babylonus hatte die Donaskriegerinnen mitgebracht, seine ihm treu ergebene Leibgarde, die bis auf den Tod kämpfte. Sie bildeten einen Ring um Babylonus, Aileen und mich.

Wenn der König der Dämonen daran interessiert war, Aileen zu retten, musste weitaus mehr hinter der Kleinen stecken, als auf den ersten Blick ersichtlich war. Und er war informiert gewesen. Mich beschlich eine nagende Ahnung, dass Babylonus mich ins Maisfeld befördert hatte, direkt in die Falle, die für Aileen errichtet worden war. Nosferat war definitiv von Anfang an eingeweiht gewesen. Das erklärte, wieso der Oberste darauf bestanden hatte, Aileen in ihr Cottage zu bringen und nicht auf die Isle of Lugus, wo sie den größtmöglichen Schutz gehabt hätte.

Allmählich schüttelte ich die Lähmung ab, die mich befallen hatte, sobald ich die erste Kreatur erspähte. Sie wirkte wie eine Marbhadair aus flüssigem Glas, als sei sie in der Entstehung und hätte nicht die Gewalt über ihre wahren Potenziale erlangt. Zudem zerschmolz sie wie Eis in der Sonne.

Eistote!

Auch von ihnen hatte ich in alten Schriften gelesen. Ihr Zustand hielt sie nicht davon ab anzugreifen, und sie hatte Verstärkung mitgebracht. Die Donas zogen ihre Schwerter, die überkreuz in einer Scheide auf ihren Rücken befestigt waren. Die Donas, die ihre Quelle aus dämonischen und druidischen Kräften zogen, waren schwer zu töten, aber nicht unsterblich. Babylonus und ich positionierten uns so, dass Aileen zwischen uns stand.

Babylonus war noch nie jemand gewesen, der es vermied, selbst einzugreifen. Die Eistoten griffen gleichzeitig aus allen Richtungen an. Die Schutzbarriere zeigte erste Risse, denn eine Energie half ihnen, ein Zauber, der seinen Ursprung im Anbeginn der Zeit hatte. Ich spürte diese Kraft auf und in mir. Mit einem Zischen erstarb der Schutz, und eine tödliche Welle brach über uns herein. So sehr die Donas sich auch wehrten, die ersten fielen auf den schneebedeckten Boden. Wieso verflucht erschuf Babylonus nicht einfach ein Portal, um uns alle in Sicherheit zu bringen! Anscheinend verfolgte er andere Pläne. Zwei Jägerinnen durchbrachen die Linie der Donas, und sie warfen sich auf mich. Die Erste köpfte ich, bevor sie mich erreichte, doch die Zweite landete kreischend auf mir und versuchte, mir in den Hals zu beißen. Aus den Augenwinkeln sah ich Aileen, die ausholte, als hätte sie niemals etwas anderes getan, und der Kreatur die Klinge in den Rücken rammte, direkt in den rechten Lungenflügel. In einer fließenden Bewegung wirbelte Aileen herum, und sie stieß einen Laut puren Horrors aus. Noch ehe ich einschreiten konnte, warf sich eine Marbhadair auf die kleine Rothaarige, die es nicht mehr schaffte, auszuweichen und auf den Boden knallte.

„Sari?“, wisperte Aileen.

Sie kannte die Kreatur und war zutiefst erschüttert, gelähmt vor Schock.

Ich wollte sie gerade von Aileen reißen, als Babylonus die Kreatur köpfte. Ihr eisiges durchsichtiges Blut tropfte auf Aileen, die mich dermaßen verloren ansah, dass es mir tief ins Herz schnitt. Ich ließ ihr keine Zeit, in den Zustand des Schocks zu fallen. Ich zog sie an den Händen auf die Füße und packte sie hart an den Schultern. Das Leben kehrte in ihre Augen zurück.

Tapfere Kleine.

Allmählich erlangten die Donas die Oberhand. Babylonus schien auf etwas zu warten, das nicht eintrat. Er wirkte fast enttäuscht, dass der Kampf vorüber war.

Mit einem Schrei spießte eine seiner Leibwächterinnen die letzte Jägerin auf, die mit einem gurgelnden Geräusch auf den Lippen ihren finalen Atemzug nahm. Die gefallenen Marbhadair lösten sich auf, schmolzen wie Eis, bis nichts mehr von ihnen übrigblieb.

Babylonus zog eine Taschenuhr aus seiner kitschigen Jacke und stellte die Uhrzeiger ein. Ein Portal öffnete sich vor uns. Aileen sackte zusammen, und ich hob sie auf die Arme. Die Dämonenwelt war der zweitsicherste Ort, an dem wir sein konnten. Es war auch nur eine Frage der Zeit, bis die Angelus hier eintrafen und ihre abgeschlachteten Kameraden fanden. Und sie würden Aileen verdächtigen.

Aileen sah mich mit dem Ausdruck eines verwundeten Tieres an.

„Sari ist die verschwundene Mutter von Brandy, meiner jungen Freundin“, stammelte sie. „Das kann doch nicht sein. Das kann sie nicht gewesen sein. Ist das etwa mit den ganzen verschwundenen Frauen geschehen?“ Sie starrte mich hilfesuchend an, als erwartete sie von mir, das Grauen abzustreiten, obwohl sie wusste, dass sie sich nicht irrte.

Als ich durch das Portal schritt, erfasste mich die Energie, und ich verlor mich in dem Sog. Sobald ich die Augen öffnete, stand ich in Babylonus’ Halle, und Aileen lag weich in meinen Armen, während ihr Tränen die Wangen herunterliefen.


Kapitel 8

Aileen

Ich wusste nicht, ob ich hätte stehen können, wenn Lior mich nicht auf seinen starken Armen gehalten hätte. Es waren zu viele tiefgreifende und höllisch seltsame Veränderungen, um mit ihnen Schritt zu halten. Mein Leben explodierte, überall flogen Teilchen herum, und derjenige, der die Stückchen zu einem Gesamtbild zusammensetzte, machte alles falsch. In meiner Welt gab es keine Morde, übernatürlichen Wesen und ich tötete niemanden. Ich konnte noch immer spüren, wie ich die Klinge in den Körper gestoßen hatte, wie bei einer reifen Wassermelone hatte es sich angefühlt. Und ich hatte den Dolch danach herausgezogen, als hätte ich diese grausige Tat bereits unzählige Male begangen – instinktiv, ohne nachzudenken, und es war mir in dem Moment viel zu leichtgefallen. Ich hatte genau gewusst, wie und wo ich zuschlagen musste, um die Kreatur zu erledigen.

Hatte wirklich Sari, Brandys vermisste Mutter, versucht, mich zu töten? Sie hatte ihr ähnlich gesehen, wie Saris verschwommenes Ich. Verzweifelt suchte ich nach einer Begründung, dass sie es nicht war, und doch wusste ich, dass ich gerade erlebt hatte, wie Brandys Mutter getötet wurde, die sich in eine dämonische, schmelzende Eisskulptur verwandelt hatte, die mich fressen wollte.

Und wir waren gerade durch ein Portal gereist!

Durch ein verficktes Portal.

Hysterie kochte in mir hoch, aber die Aufmerksamkeit von Babylonus wirkte dagegen, denn er stand vor mir und fing meinen Blick auf. Dunkle Intensität starrte in den Grund meiner Seele und wirkte beruhigend auf mich ein.

„Ist sie in Ordnung?“ Er umfasste mein Kinn, die Berührung beinahe zärtlich.

„Die Kleine hat einen Schock und ist unterkühlt“, sagte Lior mit sanfter Stimme.

„Hey, hört auf von mir zu reden, als wäre ich nicht anwesend.“

„Soll ich dir helfen, Jäger der Mitternacht?“, schlug Babylonus vor.

„Ich schaffe es allein!“, knurrte Lior.

Babylonus streichelte meine Wange. Seine Haut war so heiß. „Lior, wir sprechen uns, wenn du sie versorgt hast.“ Babylonus wackelte vergnügt mit den Augenbrauen und nahm die Hand fort, dennoch verblieb die Wärme auf meiner Haut. Offensichtlich zählte es zu seinem Tagesablauf fürchterliche Kreaturen niederzumetzeln. Auch Lior wirkte viel zu gefasst.

Wo war ich nur hineingeraten?

Babylonus schnipste mit den Fingern, und eine von den grünen Frauen trat an mich heran. Erst jetzt, im hellen Licht, bemerkte ich die roten Schriftzeichen, die den ganzen Körper bedeckten. Sie passten perfekt zu dem roten kurz geschnittenen Haar. Der Haarschnitt unterstrich die klaren Linien des zeitlos schönen ovalen Gesichts mit den vollen Lippen.

„Malina, bring die beiden in das Gästequartier“, verlangte Babylonus.

„Wo sind wir hier?“, fragte ich endlich, wobei ich der Antwort nicht gerade zuversichtlich entgegensah.

„Im Dämonenreich“, klärte Lior mich auf, als wäre die Erwähnung eines derartigen Reiches etwas völlig Normales.

So wie Glasgow!

„Folge mir, Jäger der Mitternacht“, verlangte Malina, deren Stimme ich stundenlang lauschen könnte.

Jäger der Mitternacht!

Mich hatte Lior auch als Jägerin betitelt, allerdings gehörte ich offensichtlich einem feindlichen Lager an. Ich reimte mir alles Mögliche zusammen, wobei ich befürchtete, dass mehr davon Tatsachen entsprach, als mir lieb sein konnte.

Lior setzte sich in Bewegung, um Malina zu folgen. Zuerst wollte ich mich aus seinen Armen befreien, doch mir fehlte die Kraft, mir war schwindelig und schlecht. Zudem tat es einfach gut, von ihm gehalten zu werden.

Vielleicht war alles nur ein Traum? Eine Vision wie in dem Mordhaus? Ich bemerkte den Dolch, den ich noch immer umklammert hielt, und er fiel klappernd auf den Boden. Damit fiel ein Traum aus der Gleichung.

Mir schnürte sich die Kehle zu. Alle Fragen, die in meinem Hirn ein kunterbuntes Durcheinander bildeten, blieben daher ungeäußert. Ich begnügte mich damit, mir stattdessen die Fingernägel in die Handflächen zu bohren, als verfügte der Schmerz über die Macht, mich aus dem grauenvollen Albtraum zu werfen. Doch ich wachte nicht auf – ich befand mich in der Realität, einer Realität, die mir unbekannt war, als wäre ich zu spät zu einer Kinovorstellung gekommen und der komplizierte Film war bereits zur Hälfte vorbei. Daher kannte ich weder die Darsteller noch konnte ich der Handlung folgen.

Die Dämonin bückte sich, um die verschmierte Waffe aufzuheben. „Ich reinige ihn für dich.“ Malina lächelte mich an, und kleine Fangzähne blitzten hervor. „Ich spüre deutlich, dass du das erste Mal getötet hast. Gräme dich nicht. Du hast aus Instinkt gehandelt. Manche Dinge müssen getan werden, sonst wären die Konsequenzen für einen selbst untragbar.“

Waren Dämonen nicht bösartig und hinterhältig? Doch diese strahlte Sympathie aus und versuchte sogar, mich zu beschwichtigen.

Ich schloss kurz die Lider, zu müde, um mich auf die Ereignisse zu konzentrieren, bis Lior stehenblieb.

„Wo ist das Badezimmer?“, fragte er.

Malina deutete auf die rechte Tür in dem großen opulent ausgestatteten Gemach. Die satten Blautöne der Läufer, Kissen und des Bettbezuges durchbrachen das Cremeweiß der Wände, des Bodens und der Möbel. Auf Tiny-Houses und spartanisch stand man offensichtlich nicht in dieser Dimension. Eine Wand bestand aus Glas und ließ den Blick in einen Garten zu, von dem ich lediglich Schatten erkannte. Lior ging durch die Tür, stellte mich auf die Füße, umschlang mich mit einem Arm und schaltete die Lampen ein. Der Anblick raubte mir den Atem. Ich stand in einem offenen Badezimmer, umgeben von Pflanzen, die ich niemals zuvor gesehen hatte, denn sie waren nicht grün, sondern leuchtend blau und violett und funkelten in dem weichen Licht. Ich blinzelte, doch das Bild blieb dasselbe. Der helle Boden bestand aus einem Stein, den ich nicht kannte und der wie die Fasern eines Teppichs nachgab.

In welcher Dimension sich die Dämonenwelt auch befand, sie gehörte zu den Welten der Superlative.

Lior sah mir in die Augen, und ich verlor mich in dem Augenblick. Er zog mich an, das konnte ich nicht länger verleugnen. Der Kerl besaß die grünsten Augen, die ich jemals gesehen hatte. Jedoch war das nicht alles, warum ich mich so gerne an ihn schmiegte, er wirkte vertraut.

So schrecklich vertraut.

Ein hysterisches Prusten entwich mir, weil es die verrückteste erste Begegnung meines Lebens war und ich wie auf Wolken schwebte. Ohne Umschweife öffnete er den Reißverschluss seiner Lederjacke, die ich noch immer trug, streifte erst sie von meinen Schultern und meine nasse Jacke folgte. Er griff nach meinem Shirt. Nicht bloß meine Zähne klapperten aufeinander, ich fror so stark, dass sich meine Muskeln immer wieder zusammenzogen, so sehr, dass ich sichtbar und heftig zitterte. Ich suchte noch nach Worten, um ihn abzuhalten, da hatte er das Oberteil bereits über meinen Kopf gezogen.

Er entkleidete mich!

Mit einer Selbstverständlichkeit, die genau verriet, was für eine Art Mann er war. Einer, der handelte, tat, was getan werden musste und sich auch nicht ohne Weiteres davon abhielten ließ, genau das durchzuziehen, was er für richtig hielt.

Irgendwie hinkte mein Gehirn den abstrusen Geschehnissen hinterher, sodass ich weitere abstruse Gedanken hinzufügte. Denn ich sorgte mich um die Beschaffenheit meiner Unterwäsche. Ich trug keine hübschen Dessous, sondern einen bequemen einst schwarzen Baumwoll-BH, der mir seit vielen Jahren treue Dienste leistete. Der blödsinnige Gedanke sprang an die Oberfläche meines umnebelten Hirns. Und ich war übersät mit Sommersprossen, also eine menschliche gepunktete Giraffe, hatte das Cardiotraining vernachlässigt, und mein Körper könnte eine Retusche vertragen!

Er machte ein Gesicht, als unterdrücke er ein Grinsen. Die Lachfältchen um seine Augen zeigten deutlich, dass er gern lachte. Nur die Erinnerung daran, mit welchem Hass er mich vorhin angesehen hatte, jagte mir einen zusätzlichen Schauder über die Wirbelsäule, der diesmal nichts mit meinem unterkühlten Leib zu tun hatte. Der Ausdruck in seinen Augen wirkte sanfter, und er schlang seine langen Finger um meinen Nacken.

Das fühlte sich so gut an.

Viel zu gut.

Ich wollte mehr.

Sehr viel mehr.

„Deine Haut ist ganz blau, kleine Blume.“ Seine Stimme hatte einen beruhigenden Unterton, der sich tröstend auf mich legte.

Er sollte es bloß nicht wagen, seine viel zu kräftigen Hände dazu zu benutzen, mir die Jeans auszuziehen!

„Den Rest schaffe ich allein“, behauptete ich großspurig.

„Das bezweifle ich.“

Ich liebte den Klang seiner dunklen Stimme.

Ich liebte die Intensität, mit der er mich ansah.

Ich liebte die Kraft, mit der er mich hielt.

Wenn doch nur meine Beine endlich gehorchen würden. Aber nein, ich konnte kaum stehen. Schock und Kälte zwangen mich fast auf die Knie. Er schätzte meinen Zustand richtig ein, zögerte nicht, und meine Hose hing mir ein paar Sekunden später bis zu den Knöcheln.

Er setzte mich auf eine gepolsterte Bank, um mir die Turnschuhe von den Füßen zu streifen, gefolgt von der Jeans. Wieso fror er nicht? Er war noch durchnässter als ich und trug nur ein T-Shirt, welches wie eine zweite Haut an seinem beeindruckenden Brustkorb klebte. Der Boden lag angenehm warm und samtig unter meinen Fußsohlen.

Meinen Versuch, seine Hände wegzuschieben, vereitelte er, indem er meine Handgelenke mühelos festhielt, und genauso wenig Mühe bereitete es ihm, mich unter die Dusche zu zerren. Ich unterdrückte den Reiz, meine Arme vor den Brüsten zu verschränken, da es albern erschien. Schließlich hatte ich noch meine Unterwäsche an. Wahrscheinlich teilte jede Nacht eine andere Frau sein Bett, so wie er aussah. Eine gefährliche Mischung aus Ruchlosigkeit und einer sexy Ausstrahlung, wie das düstere Gegenstück eines dieser schrecklichen Buchcover, die Wikingerromane zierten, in denen der Held eine Jungfrau entführte und die ich zu Dutzenden verschlungen hatte.

Genauso eine war ich!

Zu allem Überfluss drohten erneut hysterische Tränen zu fließen. Er schien genau zu wissen, dass ich kurz davorstand, zusammenzubrechen. Er drehte das Wasser auf. Seine Berührungen waren sanft und doch autoritär. Ich war zu durchgefroren und durcheinander, um mich ernsthaft zu wehren. Zudem tat seine Nähe mir gut. Ich vermochte mir einfach nicht zu helfen.

Er musterte mich, fand bestimmt, dass ich unspektakulär wirkte mit der hellen Haut, den vielen Punkten und der Durchschnittsfigur.

„Ich weiß, dass ich wie eine zu kurz geratene Polkagiraffe aussehe.“

Er traf meinen Blick und lächelte nicht bloß, er lachte. Ein wunderbarer Laut, der so komische Schmetterlinge in meinem Bauch aufschreckte. Gott! Jetzt war ich restlos verloren. Ein grimmiger Lior war bereits unwiderstehlich, aber ein lächelnder spickte das Paket mit Erdbeeren, eingetaucht in Vollmilchschokolade. Ich konnte einfach nicht aufhören zu zittern, und der Schock zwang mich fast auf die Knie.

„Hast du starke Schmerzen?“ Seine heißen, kräftigen Hände legten sich um meine Oberarme und strichen über meine Glieder, hinterließen ein angenehmes Prickeln und ein Sehnen, das ich lange nicht mehr verspürt hatte.

Ich schüttelte den Kopf. Rovella hatte mir während des Rittes den Schmerz genommen. Ich hatte es wie einen Windhauch in meinem Körper gespürt.

„Den Rest schaffst du allein“, teilte er mir mit.

„Nein!“, entfuhr es mir sogleich. „Bitte lass mich nicht allein. Und bitte lass mich nicht betteln. Du darfst nicht gehen.“ Ein unerklärlicher Drang wütete in mir, der mich dazu brachte, derartige Forderungen zu stellen, die völlig untypisch für mich waren. Als würde jemand mich zwingen, mich so zu benehmen und doch tat ich es aus vollem Herzen.

Weil ich ihn brauchte!

Weil ich ihn wollte!

Für einige Momente starrten wir uns einfach nur an, bis Lior fluchte und sich das T-Shirt auszog.

Es waren verdammt lange Momente gewesen.

Oh du lieber Himmel!

Sein Oberkörper war auf einer Skala von eins bis zehn eine Zwanzig. Mindestens.

Ich schluckte hart, merkte, dass ich ihn beäugte, und trotzdem konnte ich nicht wegsehen. In den Armen dieses Mannes zu liegen, während er mich liebte, nachdem er mich bestraft hatte …

Er hatte die Muskeln, um es durchzuziehen, auch ohne mich zu fesseln. Er machte ein Geräusch, das sich wie ein unterdrücktes Stöhnen anhörte.

Lior zog sich die Lederhose aus, und seine schwarzen engen Boxershorts gaben mir den Rest.

Aileen, reiß dich zusammen. Sieh endlich weg.

Aber meine Augen hegten eigene Absichten und ließen sich den Anblick nicht entgehen.

Mit einem amüsierten Schnauben trat er zu mir und zog mich in die Arme. Ich lehnte die Stirn gegen seinen Brustkorb, während ich mit meinen Emotionen focht. Seit Ralph hatte kein Mann mich berührt, mich nackt oder wie jetzt in Unterwäsche gesehen, und jetzt stand ich mit einem wildfremden Kerl in der Dusche, wollte nicht, dass er mich allein ließ, denn dann würde ich mich zu einer Kugel zusammenrollen, bis der Schrecken mich verschlang. Irgendwie rückte der Tod von Ralph frisch in meine Erinnerung, als sei er erst gestern gestorben. Ich hatte die Trauer unterdrückt und sie brach hervor mit einer Vehemenz, der ich nichts entgegenzusetzen hatte, außer dem blonden Hünen, der mich in seinen Armen hielt, vor dem ich eigentlich Angst verspüren sollte. Er könnte mich mit einem Hieb töten, und doch umfloss mich die Geborgenheit seiner Berührung.

Die ganze Situation war verrückt. Ich wünschte mir, er würde mich küssen, meine rasenden Gedanken anhalten, bis ich nur noch ihn spürte, nicht mehr vor Augen sah, wie all die Wesen einen grausamen Tod gefunden hatten.

Es gab Vampire! Engel! Dämonen! Und was war Lior? Ein Lugus, ein Jäger der Mitternacht, so hatte man ihn genannt, was immer das auch war. Sicherlich war er nicht nur ein Mensch, selbst da er sich wie einer anfühlte. Er war so warm, fast heiß, und sein harter Körper presste sich glühend gegen mich.

Und was zum Teufel war ich?

Eine Hexe?

Eine Marbhadair?

Er schob mich unter das lauwarme Wasser, und das Blut schoss feurig durch meinen Körper. Meine Haut juckte unglaublich, und ich stöhnte gequält auf. Er packte mich fester. „Es ist gleich vorbei. Dann erhöhe ich die Wassertemperatur.“

Allmählich kehrte das Leben in meine Muskeln zurück, und er ließ mich los, änderte die Temperatur, bis sie angenehm war. Lior wollte die Dusche verlassen.

Bitte, bitte, küss mich, halte mich, bis ich alles vergesse.

„Bitte, Lior. Bleib bei mir“, brach es aus mir hervor. Ein harter Schluchzer entwich meiner Kehle. Lang unterdrückte Tränen pressten brennend gegen meine Augenlider, während die eisernen Bänder um mein Herz mich beinahe erdrückten.

„Der Wunsch entspringt nur dem Schock, Ulaidh.“

Es war eines der gälischen Worte, die ich noch kannte: Liebling. Ralph hatte mich immer Marbhadair Ulaidh genannt, seine Version von ‚mein mörderischer Schatz‘. Ich erinnerte mich noch genau an das erste Mal, es war in der Nacht unseres Umzuges in The Lily gewesen, nachdem er mich geliebt hatte.

Ich schluckte, um den Kloß in meiner Kehle zu beseitigen, was leider überhaupt nicht funktionierte. Jetzt war alles egal. „Bleib bei mir!“ Das Verlangen, ihn in mir zu spüren, war beinahe schmerzhaft. Wenn er mich liebte, würde mein zerrissenes Inneres heilen. „Ich wäre heute beinahe gestorben und hatte noch nie einen One-Night-Stand“, sprudelte es zu meinem Horror über meine Lippen. „Ich dachte, dass ich noch genügend Zeit hätte, um alles auszuprobieren. Wenn du mich nicht gerettet hättest, dann wären mir viele erste Male entgangen“, plapperte ich immer weiter. „Und noch nie habe ich jemanden kennengelernt und bin ein paar Stunden später mit ihm unter der Dusche gelandet. Außerdem bist du unfassbar heiß.“

All diese verhängnisvollen Worte konnte ich nicht zurücknehmen und wollte es auch gar nicht. Ich wollte ihn! Vermutlich hielt er mich für eine zügellose Person, die ihre Libido nicht kontrollieren konnte.

„Es tut mir …“

Er umfasste meinen Nacken, und seine Lippen berührten meine, so sanft, ganz anders, als ich erwartet hatte, ein warmes Wispern gegen meine, ein Versprechen, dass ich Erfüllung in seinen Armen finden würde. Seine Zunge leckte über meine Unterlippe, forderte mich zärtlich auf, den Mund zu öffnen. Meine Hände rutschten auf seinen Po, lagen auf den harten Muskeln, und ich gab der Versuchung nach, rückte dichter an ihn heran, bis ich sein geschwollenes Geschlecht erneut an meinem Bauch spürte. Der Kuss, der so leicht begonnen hatte, wandelte sich in Hitze um. Meine Zunge traf seine, und ich wollte mehr. Die Berührung seiner Lippen reichte mir nicht, die unterdrückten Emotionen überrollten mich unkontrollierbar. Wenn er mich abwies, würde ich niederfallen, im Geiste und körperlich.

Er beendete den Kuss und starrte mich mit einem brennenden Verlangen an.

„Lior, ich …“

Ich kam nicht dazu, den Satz zu beenden, weil er hinter mich fasste und den Verschluss des BHs löste, mich von ihm befreite und von der Angst, dass er mich allein ließ, mit all den konfusen Gefühlen, die eigentlich gar nicht zu mir passten. Mein Slip folgte und er trat einen Schritt zurück, um mich anzusehen, so richtig anzusehen. Mit einem Blick, der leidenschaftlich über meinen Körper glitt, sodass ich jede Unsicherheit verlor und ihm die Shorts auszog.

Oh ja, er wollte mich!

Er drückte mich gegen den Fliesenspiegel und knetete sanft meinen Busen, wobei er die Nippel viel zu vorsichtig zupfte. Doch das war nicht, was ich ersehnte. Mich gierte es danach, dass er mich auf eine Weise in Besitz nahm, die meine plagenden Gedanken erstickte, ich nur noch fühlte, was er mir antat. Zu lange befand ich mich in diesem erstickenden Kokon, der mich vom Dasein abschnitt. In diesem Moment wurde mir mein grauer Zustand in kristallklarer Deutlichkeit bewusst. Die erlittene Todesangst weckte in mir den Wunsch, das Leben zu umarmen. Gab es dazu etwas Besseres, als sich in den starken Armen eines richtigen Kerls zu verlieren?

Lior sah mir in die Augen. Seine waren von einem samtigen Grün, das mich an dichtes Moos erinnerte, erhellt von den Sonnenstrahlen, die den Weg durch das Blätterdach fanden. Von dem Hass, den ich im Schuppen wahrgenommen hatte, war nichts zu sehen. Stattdessen sah er mich dermaßen leidenschaftlich an, dass ich mich an ihn klammerte, ich beinahe Angst davor verspürte, dass er mich genauso nahm, wie ich es ersehnte.

Aber nur beinahe.

Lior presste mich an sich, hielt sich ebenso an mir fest wie ich mich an ihm.

„Jetzt ist es zu spät für Zweifel, Petite.“

Dann sollte ich auch dazu stehen, dass ich Sex mit ihm wollte, mit einem Fremden, der mir so nahestand, als würde ich ihn seit Jahren kennen.

„Ich bin gesund und habe ein Hormonimplantat. Du brauchst kein Kondom …“

„Und du brauchst keine Angst zu haben, ich kann menschliche Krankheiten nicht übertragen.“


Kapitel 9

Lior

So hatte das Ganze nicht laufen sollen! Ich hatte sie verabscheuen und hassen wollen. Ich konnte mich nicht einmal damit herausreden, dass ich sie lediglich benutzen wollte, um ihr seelisch zu schaden, damit sie sich anschließend wie eine Hure fühlte.

Nein, all das konnte ich nicht für mich beanspruchen. Stattdessen wollte ich sie lieben, sie beruhigen, küssen und halten. Ihr geben, was sie ebenso brauchte wie ich.

Ich musterte Aileen, versuchte zu erfassen, wieso sie mich bis in mein Innerstes berührte. War es ihr Vertrauen? Sie musste vollkommen durcheinander sein und hatte die Tragweite noch nicht begriffen, dass ihr Leben nicht mehr sein würde, wie es gewesen war. Sie war jetzt ein Teil der verborgenen Seite der Erde. In ihren Augen stand pure verzweifelte Lust. Sie brauchte es, dass ich sie liebte. Ich las ihre Sehnsüchte klar in den Gedanken, die offen vor mir lagen. Die Kleine hatte nicht die geringste Ahnung, dass ich im Moment in ihren Kopf eintauchen konnte. Wäre sie eine wahre Marbhadair, würde ich nur ein tiefes Schwarz in ihrem Gehirn vorfinden.

Ihre Seele hatte sehr gelitten, als sie ihren Seelenpartner verloren hatte. Ich glaubte nicht an Zufall, ich war mir sicher, wenn wir den Fall untersuchten, würden wir herausfinden, dass Ralph keinen Unfall erlitten hatte. Jemand räumte ihn aus dem Weg, um an Aileen heranzukommen. Derjenige verfolgte seit Langem ein Ziel. Aileen war ins Visier von Mächten geraten, um zu ihrem Spielball zu werden, damit sie die Herrschaft über die Erde erlangen konnten. Es war immer dasselbe! Irgendwelche kranken Psychos wollten alles für sich. Ihnen waren die vielen belanglosen Toten gleichgültig, an die sich niemand mehr erinnern würde. Es gab kein Heldentum in einem Krieg, lediglich Leid und Schmerz. Nur welche Kraft diesmal dahinter steckte, wusste ich nicht, aber mit Sicherheit hatte Nosferat eine Ahnung.

Anstatt sie von mir zu stoßen, ließ ich es zu, dass sie sich an mir festklammerte, den verführerischen Körper an mir rieb. Sie war wunderschön mit der hellen weichen Haut, die unzählige Sommersprossen zierte. Ihre unbändige rote Mähne passte zu ihrem Naturell, die mich an die schottische Landschaft erinnerte, ungezügelt und von einem besonderen Licht. Das Haar reichte ihr bis zur Mitte des Rückens. Ihre Brüste lagen gut in meiner Hand, mit Nippeln in der Farbe von wilden Erdbeeren. So verflucht perfekt.

Ich gab es endgültig zu: von Anfang an entsprach mein Hass auf sie einem Nebelgebilde, zu flüchtig, um sich daran festzuhalten. Alles, was ich wollte, war sie zu besitzen, sie zu lieben, bis bei uns beiden der Schmerz verschwand. Denn auch ich hatte viel zu viel Leid über die Jahrhunderte erfahren und in mir verschlossen. Es verlangte mich nach Ruhe vor mir selbst.

Doch diese gegenseitige unerklärliche Anziehungskraft überwältigte uns zu schnell. Sie sollte die Gelegenheit bekommen, darüber nachzudenken, ob ich sie wirklich lieben sollte. Zumindest ein paar Minuten.

Ich griff nach der Seife und begnügte mich zunächst damit, ihren Arsch einzuschäumen, der den Namen verdiente. Ihre kleinen Fingernägel bohrten sich in meine Hüfte. Sie schreckte nicht zurück, als ich über die Rundungen glitt, und das niedlichste Stöhnen, das ich jemals gehört hatte, kam aus ihrer Kehle. Sie zitterte inzwischen nicht vor Kälte, sondern vor Verlangen, weil ich sie das erste Mal auf diese Weise berührte.

Ich wusste genau, was ich hier durchzog, war gefährlich, aber sollte ich sie jetzt abweisen, würde sie mentalen Schaden nehmen. Und wenn ich schon Ehrlichkeit für mich beanspruchte, konnte ich auch das Unfassbare zugeben, denn ich war dabei, ihr zu verfallen, das spürte ich überdeutlich. Bereits bei der allerersten Begegnung hatte ich eine Bindung zu ihr gespürt, die ich im Laufe meines Lebens niemals derart intensiv erfahren hatte. Dazu war sonst viel mehr bei mir erforderlich. Ungeachtet der eigenen Erfahrungen war ich bei so einigen Lugus’ Zeuge geworden, wie ein einziger Blick reichte, eine Berührung, ein Augenaufschlag, und eine tiefe Liebe nahm ihren Lauf, als würden unsichtbare Schwingungen die beiden zueinander führen.

Und sie war so verflucht verführerisch und irgendwie unschuldig. Damit meinte ich nicht ihre sexuellen Erfahrungen, sondern ihr Herz und ihre Seele. Sie wusste genau, was sie wollte und das bevorzugte ich bei Weitem. Ich schätzte eine gewisse sexuelle Aggressivität bei Frauen. Aileen schloss die Augen, als ich über ihre Brüste glitt. Das konnte ich nicht zulassen. Ich musste weiterhin in ihren Augen erkennen, dass sie mich wirklich begehrte und den Sex morgen früh nicht bereuen würde.

„Sieh mich an, Aileen.“

Lächelnd erfüllte sie meinen Wunsch, und ich verlor mich in ihren blauen Augen, die klar wie ein Gebirgssee schimmerten. Ein unsichtbares Band umwickelte mich sowie sie und machte aus uns ein Uns. Ich vermochte nichts dagegen zu tun, wollte nichts dagegen tun. Ich seifte ihren Bauch ein und glitt mit den Händen höher. Sie schmiegte sich in meine Berührungen, und ein leichtes Lächeln umspielte nach wie vor ihre Mundwinkel. Ich hob die Fülle ihrer Brüste an, und meine Daumen rieben die geschwollenen Knospen.

Sie wimmerte, als ich ihre Nippel stärker zupfte. Der letzte Rest von Kontrolle erstarb, denn sie fasste an mein Geschlecht, und ich spürte ihren rasenden Puls, als ich über ihren Hals leckte. Die Knoten des unsichtbaren Bandes zogen sich fest zu, ich bemerkte es und unternahm nichts dagegen, sondern unterwarf mich den Schwingungen mit Leib und Seele. Sie massierte mich, zuerst leicht, dann fester und ungezügelter.

Die beinahe türkisblauen Augen spiegelten ihr Verlangen wider, das Bedürfnis nach körperlicher Nähe und mentaler Verbundenheit. Ich erkannte aber auch Angst in ihr, die Furcht, dass ich sie doch noch abweisen könnte.

Als ob ich dazu in der Lage wäre! Jetzt nicht mehr!

Aber sie musste die Hände von mir nehmen, sonst würde ich sie hochheben, sie gegen den Fliesenspiegel drücken und sie noch an Ort und Stelle vögeln. Auf einen schnellen Fick war ich jedoch nicht aus.

Sie war schon lange nicht mehr geliebt worden, das merkte ich deutlich.

Das heiße Wasser spülte den Schaum von uns, und ich trocknete sie gründlich ab, hob sie auf die Arme und warf sie anschließend aufs Bett.

„Du bist wunderschön, Ulaidh.“ Ich konnte es einfach nicht lassen, sie so zu nennen.

Ich legte meine Hand auf ihren zitternden Oberschenkel, meine Bräune ein starker Kontrast zu ihrer hellen Haut. Wir streichelten uns, küssten uns und liebten uns. Es sollte schön für sie sein, perfekt und kein unbefriedigender Fick.

Die kostbaren Tränen kamen, noch während ich sie zärtlich liebte.

Zuerst merkte sie nicht, dass sie weinte, zu ergriffen von dem, was zwischen uns vorging und das ich genauso wenig verstand wie sie.


Kapitel 10

Aileen

Er hielt mich, küsste mich und lächelte mich an. Wie vorsichtig er war, so liebevoll, und seine Wärme riss sämtliche Barrieren ein, die ich jemals errichtet hatte. Er war nicht nur in meinen Schoß eingedrungen, sondern auf direktem Weg in mein Herz. Sein Mund berührte meinen Hals, und er biss leicht hinein, leckte ihn entlang, bis er meine Brüste erreichte und an den Nippeln saugte. Das Gefühl verblieb nicht in den Brustwarzen, die kribbelnden Wellen suchten sich den Weg durch meine Nervenbahnen und sammelten sich in meinem Unterleib.

Wie herrlich er sich anfühlte, weil er mich ausfüllte mit der samtigen Härte. Lior hob meinen Oberkörper an, umschloss mich sicher mit seinen starken Armen, als ob ich kostbar sei und die Seine wäre.

Ein fast Fremder liebte mich, der mir seltsam vertraut war, denn zu viel hatte ich mit ihm geteilt – Todesangst, ungefilterte Gefühle und im Moment eine unfassbare Leidenschaft und Nähe. Dies hier sollte lediglich ein One-Night-Stand sein und war bereits jetzt schon so viel mehr. Obwohl ich bereits nach Ausreden für mein Verhalten suchte, wusste ich genau, dass ich genauso wieder reagieren würde, sollte ich dasselbe erneut erleben.

Behutsam legte er mich zurück, wischte mit den Daumen die Tränenspuren fort und hielt meinen Blick gefangen, während er mich nahm und immer weiter in mein Bewusstsein eindrang.

Ich fühlte mich eigenartig, weil ich ihm selbst ohne Fesselungen ausgeliefert war. Lior besaß eine ursprüngliche Kraft, die mich aufs Tiefste erregte und erfüllte. Außerdem machte mich seine Autorität ziemlich an. Ich mochte Männer, die zupackten und die Dinge fest in ihre kompetenten Hände nahmen. Auch, dass er mich so zärtlich in Besitz nahm, wo er mich ebenso einfach nach vornüber hätte beugen können, um mich zu ficken, befriedigte nicht nur meinen Körper, sondern meine Seele. Niemals zuvor hatte ich einen so großen Kerl zwischen den Schenkeln gehabt. Es machte mich verletzlich, weiblich und unglaublich scharf.

Die Dominanz, die er so leicht kontrollierte, zeigte mir deutlich, womit ich es zu tun hatte.

„Schhh, ganz ruhig.“ Lior umfasste mein Gesicht, nachdem wir beide kurz hintereinandergekommen waren.

Ob er sich ebenso fühlte wie ich? Tief befriedigt, nicht nur wegen des Akts an sich, sondern durch die berauschende Nähe eines perfekten Partners. Lior stützte sich auf den Armen ab, um mich intensiv zu mustern. Er küsste mich liebevoll, ehe er sich von mir löste und sich neben mich legte. Ich bettete meinen Kopf auf seiner Schulter, und Lior streichelte über meinen Rücken, bis ich aufhörte zu weinen.

Aftersextränen.

Es waren die am meisten befreienden Tränen, die ich jemals erlebt hatte. Alles landete mit ihnen auf Lior – die Trauer um Ralph, die ich luftdicht in mich eingeschlossen hatte, die Zukunftssorgen, meine Einsamkeit und die grauenvollen Ereignisse des heutigen Tages. Und das nur, weil ich großartigen Sex mit ihm gehabt hatte. Er musste mich für vollkommen weinerlich und für eine verzweifelte Jungfer halten, die sich dem erstbesten Kerl an den Hals warf. Dennoch bereute ich den Sex nicht, weil er verdammt gutgetan hatte, sowohl körperlich als auch seelisch.

Meine Emotionen hatte ich weggesperrt, und alles, was ich in letzter Zeit gefühlt hatte, waren blasse Schatten von wahren Gefühlen gewesen.

Bis jetzt.

„Schäm dich nicht wegen deiner Tränen, Petite. Ich fühle mich geehrt, dass du sie mir anvertraust.“

Ich fand mich flach auf dem Rücken wieder.

„Oder war ich so schlecht?“

„Arroganter Mistkerl.“ Er schaffte es, mich aus den starken Emotionen zu befreien, sodass ich auflachte. „Du hast mir alles gegeben, was ich gebraucht habe, was du sehr wohl weißt.“

„In dieser Hinsicht stehen dir noch so einige Überraschungen bevor.“

Wieso nur musste ich erröten, bis ich einer Telefonzelle nicht nachstand? Ich räusperte mich, da sich meine Kehle wie Sandpapier anfühlte. „Der Sex mit dir war mehr als die Befriedigung meiner körperlichen Bedürfnisse. Er war so perfekt, als würden wir uns seit Jahren kennen. Ich weiß nicht, warum ich nach so einem schönen Erlebnis weinen musste.“

Lior richtete sich auf und stützte die Armen neben meinem Kopf ab. „Du hast dir deine Tränen lange versagt, kleine Blume.“ Er küsste mich auf die Nasenspitze und lächelte mich an, verführerisch wie die Sünde selbst.

Ich hatte die Wahl, entweder schämte ich mich oder ich akzeptierte dankbar, was er mir geschenkt hatte – was wir uns gegenseitig geschenkt hatten.

„Ich danke dir, Lior, dass du …“

Weiter kam ich nicht, denn er legte mir einen Finger über die Lippen. „Guten Sex sollte man nicht in seine Einzelteile zerpflücken. Diese Nähe hat mir ebenso gutgetan wie dir. Auch, dass du in meinen Armen geweint hast.“

Es war das Schönste, was lange jemand zu mir gesagt hatte.

„Wo sind wir hier eigentlich? Du hast zwar was von einer Dämonenwelt gesagt, aber verstehen tue ich nicht, was das bedeutet.“ Ich stützte mich auf einen Ellbogen ab. Der Prunk des Raumes erreichte endlich meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Das Schlafzimmer hätte mühelos mein Cottage geschluckt. Die Glaswand und die vibrierenden Farben des Dschungels waren überwältigend. So sah kein irdischer Garten aus.

„Wir sind in der Dämonenwelt, in dem Palast von Babylonus, dem König der Dämonen.“

„Sind wir das?“ Ich plumpste auf die weichen, weißen Laken zurück, die ganz leicht nach Zitronen dufteten. Er scherzte nicht. Dieser Ort war zu unwirklich, um auf der Erde zu sein. Ich spürte ein warmes Gefühl in meinem Kopf, und jetzt erkannte ich es. Lior las meine Gedanken, da ich die Barriere hatte fallen lassen, von der ich keine Ahnung hatte, wie ich sie errichtet hatte.

„Wir sind hinter den Spiegeln der Erdenwelt, sozusagen auf einer anderen Realitätsebene. Menschen können diese Welt nicht von allein finden oder betreten.“ Er küsste mich zart auf den Mund. „Du musst etwas essen und deine Kräfte auffüllen. Ich beantworte deine Fragen, sofern ich die Antworten weiß, nachdem wir gegessen haben.“

Ich schluckte hart. Nach dem Sex zu essen war etwas, das ich immer geliebt hatte. Doch der heutige Tag war alles andere als gewöhnlich. Die ganzen Ereignisse brachen hervor und türmten sich vor mir auf, nur um mich unter sich zu begraben. Ich konnte doch nicht essen, ignorieren, dass ich eine Mörderin war. Ich hatte jemanden getötet, erlebt, wie eine wahnsinnige, verzerrte Sari starb. Inzwischen war ich mir sicher, dass es wirklich Brandys Mutter gewesen war, auch wenn ich mir nicht erklären konnte, was mit ihr geschehen war. Lior beugte sich zu mir herab, legte die Hände auf meine Schläfen, und die Panik wich von mir. Er hatte etwas mit meiner Angst gemacht, sie irgendwie von mir genommen, und es war mir in diesem Moment egal, dass er mich auf diese Weise beeinflusste. Mit der Ruhe kehrte der Hunger zurück.

„Was möchtest du essen?“

Was aßen Dämonen? Menschenschenkel in Hamburgerbrötchen?

„Ich bin Vegetarierin“, stieß ich hervor.

Lior wackelte mit den Augenbrauen. „So wie die halbe Dämonenwelt.“

Meinte er das ernst? Irgendwie konnte ich mir Babylonus nicht mit Tofu und Sojasprossen vorstellen. Ein Tumult an der Tür ließ mich hochschrecken, und Lior stand mit gezücktem Schwert neben dem Bett, ehe ich es schaffte zu blinzeln, wobei er mir noch sein T-Shirt zuwarf, das ich sogleich überstreifte.

Die Tür schwang auf und ich schluchzte auf, diesmal vor Freude und Erleichterung.

Es war Togo!

Fröhlich hechelnd rannte er auf mich zu, gefolgt von Babylonus, und sprang zu mir aufs Bett, um seine Nase in meine Halsbeuge zu bohren. Ich war unfassbar froh, den Vierbeiner in die Arme zu schließen. Togo presste sich zitternd an mich und schnaufte mir ins Gesicht.

„Du bist unverletzt.“ Ich streichelte ihm über den Kopf und den Rücken.

Babylonus stellte das Tablett, das er in den Händen hielt, auf dem Tisch ab, der zwischen einem großen cremefarbenen Sofa und der gläsernen Wand stand.

Lior steckte betont langsam das Schwert in die Scheide, das an einem der Pfosten des Bettes hing, und schritt nackt, wie er war, auf Babylonus zu. Seine angespannte Körperhaltung hätte mich vorwarnen sollen, dennoch überraschte es mich, als er ohne Umschweife seine Faust mitten ins Gesicht von Babylonus rammte, so hart, dass der Dämonenkönig zurücktaumelte.

Togo starrte mit offenem Maul zu den Männern, und ich tat es ihm gleich. Ich rechnete damit, dass die Palastwache ins Gemach stürmte, Lior auf der Stelle tötete, und mich wenige Sekunden später. Doch niemand kam.

Babylonus hob den Arm, und anstatt sich zu verteidigen, fasste er nach seiner gebrochenen Nase, die noch vor meinen Augen heilte.

Was sonst!

„Deinen Zorn habe ich wohl verdient und lasse dir den Angriff durchgehen.“ Er trat sehr dicht an Lior heran. „Solltest du das jedoch erneut versuchen, wirst du meine Halle schmücken, während deine Schreie durch die Nacht gellen. Verstehen wir uns, Junge?“ Babylonus hatte die Worte fast geflüstert, und doch wirkten sie auf diese Weise schlimmer, als hätte er sie gebrüllt.

Lior ballte die Hände zu Fäusten und zeigte sich unbeeindruckt von der Drohung. „Solltest du mich oder Aileen erneut für eines deiner Spielchen benutzen, wird nichts mehr von dir übrigbleiben, um sich an meinen Schreien zu erfreuen, Dämon.“

Ihre Brustkörbe berührten sich beinahe, und selbst Togo hörte auf zu atmen. Eine absolute Stille herrschte, und die Wut der beiden Männer füllte die Luft des Raumes. Ich wusste, sie würden sich prügeln wie pubertierende Flegel.

Ich hatte die Nase gestrichen voll von diesem Tag, wollte nur noch essen und schlafen. Ich packte meinen Dolch, der gesäubert auf dem Kopfteil des Bettes lag. Malina hatte ihn offensichtlich gereinigt und zurückgebracht, während wir geduscht hatten.

Es war, als würde jemand anderes meine Hand führen, sie um den Griff legen, der sich kalt anfühlte, völlig anders als beim letzten Mal, als sei es eine fremde Waffe.

Ich zielte und warf den Dolch, der sich zitternd oberhalb der Köpfe der Kampfhähne in die Wand grub, viel näher, als ich es geplant hatte, denn die Klinge war wirklich knapp über sie hinweggesegelt.

Jetzt besaß ich die gesamte geballte Aufmerksamkeit der Kerle.

Uuuh!

Togo sah erst zwischen mir und den Männern hin und her, und er tat das, was ich am liebsten getan hätte: Er versteckte sich unter der Bettdecke, sodass nur seine Pfoten hervorlugten.

„Es steckt mehr von einer Marbhadair in ihr, als man auf den ersten Blick vermuten würde“, sagte Babylonus. Er packte das Messer und zog es aus der Wand. Lior schritt auf mich zu, und ich hielt inzwischen das Bettlaken vor den Körper, während ich mich bemühte, nicht zurückzuweichen.

Liors Augen funkelten, und er umfasste nicht allzu sanft meinen Nacken, küsste mich hart, dominant und leidenschaftlich. „Für diese Handlung werde ich dich bestrafen, jedoch nicht heute, sodass du dich bis zu unserem nächsten erotischen Zusammentreffen mental darauf vorbereiten kannst.“ Er verzog spöttisch die Mundwinkel. „Nicht, dass es dir etwas nützen würde.“

Was war das denn für eine Drohung!

„Das werden wir ja sehen!“, stieß ich empört hervor.

„Nein, Ulaidh, ich werde es sehen und du wirst es spüren.“

Mein Körper reagierte auf diese Aussichten mit einer unangebrachten Erregung.

Babylonus betrachtete stirnrunzelnd den Dolch, als sähe er ihn zum ersten Mal, und reichte ihn mir. „Ich überlass es Lior, dich zu zügeln. Doch erhebe niemals wieder eine Waffe gegen mich, Aileen, auch wenn du nicht die Absicht hegst, mich damit zu verletzen.“ Er fügte kein „sonst“ hinzu. Es war auch unnötig.

„Esst, und dann erwarte ich dich in meinem Arbeitszimmer, Jäger.“ Babylonus warf mir einen dunklen Blick zu und stürmte aus dem Raum.

Kaum war er gegangen, traute sich Togo aus seinem Versteck und stürzte sich auf den Fressnapf, den Malina ihm in der Zwischenzeit hingestellt hatte. Spaghetti Bolognese. Er fraß, als gäbe es kein Morgen mehr, mit sich und der Welt im Einklang, schmatzend und glücklich, verteilte dabei die Nudeln auf dem Boden, was seiner Freude keinen Abbruch tat.

Lior schüttelte lachend den Kopf, zerrte mich vom Bett, half mir in einen saphirblauen Morgenmantel und zog sich einen grünen über. Mir entging nicht, dass beide Kleidungsstücke genau zu unseren Augenfarben passten.

Erst jetzt begriff ich, was Lior so in Rage versetzt hatte. Babylonus hatte uns benutzt und wahrscheinlich hatten wir es auch ihm zu verdanken, dass wir in dem Labyrinth gelandet waren.

Aber wieso? Was war so wichtig an mir, dass ich die Aufmerksamkeit der Andersartigen geweckt hatte?

Unzählige Fragen schwirrten in meinem Kopf herum, gleichzeitig wollte ich Lior alles erzählen, was ich seit heute Morgen erlebt hatte, doch ich war schlichtweg zu erschöpft und ausgehungert.

Wann hatte ich das letzte Mal etwas gegessen? Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren.

„Ulaidh, du kannst dich kaum auf den Beinen halten.“ Lior hob mich auf die Arme, trug mich zur Couch und setzte mich auf das Polster. Er nahm eine Flasche und schüttete eine dunkelrote Flüssigkeit in zwei Gläser, aus der silberne Bläschen aufstiegen. „Sei vorsichtig mit dem Rosenwein. Er ist stark.“ Lior reichte mir ein Glas, und ich trank einen Schluck. Der Wein war kalt, erfrischend, weder trocken noch süß und schmeckte genau richtig. Ich leerte den Inhalt und kicherte. Er schenkte mir nach.

Lior setzte sich dicht neben mich und gab mir einen Teller. „Das ist ein vegetarischer Hamburger mit Pommes. Babylonus hat seine Hausaufgaben gemacht.“

Mit diesem Satz sagte er so viel, so viel Beunruhigendes. Babylonus hatte mich offensichtlich seit Längerem beobachten lassen, was auch erklärte, warum ich mich ständig beobachtet gefühlt hatte. Aber mit einem leeren Magen konnte man keine Schlachten schlagen. Daher biss ich in eine der knusprigen Versuchungen und schloss verzückt die Augen. Die Dämonenwelt hatte einen exzellenten Koch. Für eine Weile aßen wir im angenehmen Schweigen, während ich versuchte, den Burger zu essen, ohne dass alles aus dem Brötchen herausquoll. Lior hegte offensichtlich keine derartigen Bedenken, und die Senf-Honig-Soße tropfte sein Kinn hinunter. Ohne nachzudenken, nahm ich eine Serviette und wischte sie weg. Lior hielt mich am Handgelenk fest und sah mir tief in die Augen.

„Ich müsste dich hassen, dich verhören und vielleicht sogar töten. Doch all das schaffe ich nicht, stattdessen verführst du mich, weckst meinen Beschützerinstinkt, und ich kann es kaum abwarten, dir das nächste Mal dein Höschen auszuziehen oder es dir vielmehr vom Leib zu reißen.“ Er küsste mich aufs Handgelenk und ließ meine Hand los.

„Etwas derartig Widersprüchliches hat noch niemand zu mir gesagt. Aber warum solltest du mich hassen? Schließlich habe ich dich vor heute noch nie gesehen und dir bestimmt auch nichts angetan.“

„Du nicht! Aber andere deiner Art!“

Andere meiner Art!

Ich trank mehrere Schlucke Wein, weil seine Worte meine Kehle austrockneten, während etwas Unerfreuliches in meinem Magen herumsprang. „Möchtest du mich immer noch hassen?“

„Selbst wenn ich es wollte, ich kann nicht. Du bist genauso in die Falle getappt wie ich, und wir sollten gemeinsam herausfinden, was die Essenz der Marbhadair in dir geweckt hat.“

„Vor allem interessiert mich, was genau ist eine Marbhadair?“ Das war der Dreh- und Angelpunkt in der krassen Wendung, die mein Leben in den letzten Stunden genommen hatte. Allein der Gedanke, dass er mich erneut mit einer derartigen Verachtung ansah, krampfte mein Herz zusammen.

„Du bist zum Teil eine Marbhadair, eine Jägerin, eigentlich dazu geschaffen, das Gleichgewicht zwischen den Kräften auf der Erde zu erhalten. Als Marbhadair kannst du die Seelen von Lebewesen erkennen, wie sie schimmern, wie viel Gut und Böse in jeder einzelnen steckt. Du weißt es nicht nur, du kannst sehen, wer sich dem Dunklen zuwendet.“

Okay!

„Ich müsste doch wissen, wenn ich eine derartige Bestimmung hätte! Ich bin eine ganz normale sterbliche Frau, deren einzige Bestimmung darin liegt, die Welt von Dreck und Schmutz zu befreien. Ich habe gerade erst meine Reinigungsfirma eröffnet. Falls ich mein Unternehmen gegen die Wand fahre, werde ich alles verlieren. Und von welchen Kräften redest du?“

Lior schaute mich intensiv an, vermutlich um seine Vorgehensweise zu überdenken, denn noch vor ein paar Tagen hätte ich ihn für einen Spinner gehalten, der sich zu viele Fantasyfilme reingezogen hatte. „Mit Kräften meine ich ganz klassisch Gut und Böse. Beide brauchen sich, um ausgewogen zu sein. Die Marbhadair waren effektiv, neutral und über viele Jahrhunderte hinweg gerecht. Doch sie wurden von einer Krankheit befallen, die ihren Ursprung im reinen Bösen hatte. Wir mussten die Spezies ausrotten, weil sie dem Wahnsinn zum Opfer fiel. Sie haben nicht nur meine gesamte Familie getötet, ihr Wüten hörte erst auf, als wir sie vom Angesicht der Erde gewischt haben und sicherstellten, dass sie niemals zurückkehren können. Du dürftest nicht existieren.“

Mir wurde eiskalt bei der Befürchtung, dass ich dieses Erwachen in mir vielleicht mit dem Zauberbuch selbst bewirkt hatte. War das möglich? War ich eine Irre, die nur darauf wartete, sich in Hannibella Lecter zu verwandeln? War ich hier das Entsetzliche, das zu einer Gefahr für die Menschheit und die Menschlichkeit werden konnte? Nach seinen Worten könnte ich verstehen, wenn er mich umbrachte, nur um sicher zu gehen.

„Deine ganze Familie?“, flüsterte ich betroffen. Er hatte diesen Satz viel zu emotionslos geäußert, sodass ich ahnte, was für ein schreckliches Schicksal dahinterstand. „Es tut mir sehr leid. Du glaubst doch nicht, dass ich“, ich wollte diese schrecklichen Worte gar nicht aussprechen, „etwas damit zu tun habe?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass du nichts damit zu tun hast. Außerdem habe ich meine Familie bereits vor Ewigkeiten verloren. All das ist vor einigen Jahrhunderten geschehen.“

Ich musste aufhören, in Jahren zu denken.

Trotzdem brannte sein Hass auf diese Wesen noch lichterloh. Und ich vermutete, dass Lior weitaus älter war als er aussah. Aber im Moment wollte ich nicht jedes Detail wissen, da mein Verstand bereits Schwerstarbeit leistete.

„Weiß Babylonus, was vor sich geht? Denn offensichtlich weiß er mehr als du.“

„Er weiß sicherlich nicht alles, aber er hat seine klebrigen Finger tief in den Ereignissen vergraben. Im Maisfeld hat er auf etwas gewartet, was sich nicht gezeigt hat, und was immer es auch ist, es ist mächtig, gefährlich, und wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.“

Durstig blickte ich auf die Weinflasche.

„Mir scheint, du bist unersättlich mit allem, was du begehrst.“ Er schenkte mir nach, und ich genoss die kühle Flüssigkeit, die meine Kehle hinunterperlte. Mittlerweile war ich trunken von Lior und dem Rosenwein. Ein herrlicher Zustand, der mir das Akzeptieren erheblich erleichterte, mein Schicksal abmilderte.

Eine kurze Gnadenfrist, ehe ich mich all den Schrecken stellen musste, die sich um meine Person rankten.

„Erzähl mir von deinem gestrigen Tag, auch was dir unwichtig erscheint“, forderte er mich auf.

Lior hörte mir aufmerksam zu, als ich ihm alles akribisch aufzählte, angefangen von dem magischen Pulver bis zu meinem Verdacht, dass jemand mich verfolgt hatte. Das einzige Mal, dass er etwas kommentierte, war, als ich erwähnte, dass die ermordete Vampirin noch „Tuatha de Danann“ vor ihrem Tod geflüstert hatte.

„Du bist dir sicher, dass dies ihre Worte waren?“ Sein Tonfall klang ruhig, dennoch merkte ich, wie alarmiert er war.

„Ja. Wir haben diesen Volksstamm in der Schule durchgearbeitet, daher kenne ich den Namen.“

Liors Blick wurde hart. „Die Tuatha de Danann sind nicht nur ein Volksstamm, sie sind der Hohe Rat der Andersartigen, unser oberstes Gericht.“

Lior misstraute ihnen, das sah ich ihm klar an.

„Die Zauber waren nur erfolgreich, weil du einem Hexengeschlecht abstammst. Nosferat hat es betont beiläufig erwähnt. Diese Fähigkeiten lagen schlafend in dir und haben einen Ursprung im Guten. Vielleicht hält diese Seite die Marbhadair in dir in Schach.“

Ich ersparte es mir, ihn zu fragen, was er tun würde, falls dem nicht so wäre. Sollte ich merken, dass Böses in mir die Oberhand gewinnen wollte, würde ich auf den Ben Nevis klettern und in die Tiefe springen.

„Wer ist Nosferat? Der Name ist ganz schön aussagekräftig.“

„Er ist mein Boss, der Oberste der Lugus und ein sehr kluger Mann, der über ein Wissen verfügt, das Wikipedia mit Neid erfüllt.“

„Ist er auch dein Freund? Deine Stimme klingt sehr warm, wenn du über ihn redest.“

„Mehr wie ein Vater. Ich war dabei, als meine Familie getötet wurde, ein Junge, und Nosferat konnte mich noch retten. Seitdem kümmert er sich um mich.“

„Du hast sehr viel Schreckliches erlebt. Ich kann nicht einmal erahnen, wie schmerzhaft ein derartiges Grauen für dich sein muss.“

Er zog mich dicht an seinen Körper, und ich lehnte mich schläfrig und auch ein wenig beschwipst an ihn. Togo lag schnarchend mit zappelnden Beinen neben mir, als er imaginären Hasen hinterherhetzte.

„Ich weiß, dass es dir wehtut darüber zu reden, aber wie ist Ralph umgekommen?“

„Er ist mit dem Mountainbike einen Hügel in Lambswell Wood hinuntergestürzt und hat sich das Genick gebrochen.“

Lior umfasste leicht meine Kehle und streichelte mit dem Daumen über meinen Puls. Die Berührung jagte den Kloß in meinem Hals fort.

„Wo wurde er beerdigt?“

„Auf dem Bennochy Cemetery.“ So viel gab es über die Beziehung zu Ralph zu erzählen, doch ich behielt das Negative für mich, obwohl jetzt die perfekte Gelegenheit wäre, mein Herz von der Bürde zu entlasten. Ich ließ den Augenblick ungenutzt. Lior ahnte vermutlich etwas, aber er drängte mich nicht. Trotzdem war das Ralphthema nicht für ihn erledigt, er würde zu gegebener Zeit darauf zurückkommen und Antworten auf seine zielgerichteten Fragen erwarten.

„Komm, Aileen, ab ins Bett mit dir. Morgen früh suchen wir gemeinsam das Haus auf, in dem der Mord passiert ist. Ich bleibe den ganzen Tag bei dir.“

„Wenn es nach mir geht, kannst du die nächsten sechzig Jahre bei mir bleiben“, platzte es über meine Lippen. Ich war offensichtlich mehr als nur ein bisschen angetrunken.

„Mach zweihundert daraus, kleine Blume.“

Lior brachte mich zum Bett, deckte mich zu, küsste mich auf die Stirn und strich mir noch ein paar Haare aus dem Gesicht. Der Wein zeigte Wirkung, und mir fielen beinahe die Augen zu, als er sich eine Jeans und ein blaues T-Shirt überzog, dabei die Etiketten mit einem Schnauben abriss. Die Kleidungsstücke passten genau. Babylonus hatte vorgesorgt, offensichtlich an alles gedacht.

Lior legte eine dicke Steppdecke für Togo neben das Bett, und der Vierbeiner drehte sich mehrmals, ehe er seufzend auf die Seite plumpste und auf der Stelle einschlief.

Ich driftete in den Schlaf und hörte noch, dass Lior mir auftrug, das Zimmer nicht zu verlassen.


Kapitel 11

Lior

Ich schwankte zwischen Wut und weitaus größerer Wut, auf meinem Weg durch Babylonus’ Palast, mehr stampfend als laufend. Die Palastgarde betrachtete mich zwar aufmerksam, doch wenn sie mich für gefährlich halten würde, läge ich mit dem Bauch nach unten auf dem Marmor, und mein Tag würde noch beschissener werden. Mein Zorn war hauptsächlich auf meine Verwirrung zurückzuführen.

Ich hatte mit einer … Marbhadair geschlafen, und der Sex hatte mich bis in die letzte Körperzelle befriedigt. Zum Henker mit Babylonus und Nosferat! Und dann der verfluchte Rat. Es wunderte mich nicht, dass die Tuatha de Danann mitmischten. Schon lange vermuteten die Lugus, dass der ehemals integre Hohe Rat eigene Ziele verfolgte. Nur fehlten den Lugus die Beweise, und die Herrschaften waren abgeschirmt. Falls nicht ein Mitglied des Rates bei uns Hilfe ersuchte, waren den Jägern der Mitternacht die Hände gebunden. Ich wusste nicht, ob der ganze Rat korrupt war oder ob sich nur eine Schlange unter ihnen befand. Wenn dies so wäre, würde ich auf Norgana tippen. Sie war eine direkte Nachfahrin von Morgan Le Fay und hasste jeden und alles. Sie hatte versucht, ihre schleimigen Tentakel um Morvens Hals zu legen, hatte aber kläglich versagt. Morven hatte sie in eine Schlammpfütze geschubst und sie auch ansonsten gehörig in die Schranken verwiesen. Ich grinste breit, als ich daran dachte, und meine Rage verflog.

Ich erreichte das Arbeitszimmer von Babylonus, und die Donas, die Wache hielten, öffneten kommentarlos die Flügeltüre. Nosferat und Babylonus standen diskutierend vor einem Bücherregal, verstummten jedoch, sobald ich einen Fuß in den Raum setzte. Babylonus’ Vorliebe für Prunk zeigte sich auch hier. Marmor, durchzogen mit dunkelblauen Schlieren aus den Schattenbergen, zierte Boden und Säulen, die das Kuppeldach aus Glas trugen. An einen der Pfeiler war eine nackte menschliche Sklavin gebunden, die einen leuchtend roten Arsch sowie Oberschenkel hatte und deren bebende Schultern deutlich demonstrierten, dass sie weinte.

Die Abdrücke waren von einer Hand. Babylonus hatte sie bestraft und nicht foltern lassen. Hätte er Letzteres getan, hätte er sie ausgepeitscht, und sie würde nicht mehr weinen.

Dennoch!

„Sie hat versucht, mich zu bestehlen.“ Babylonus deutete meinen Gesichtsausdruck richtig, denn erfreuen tat mich der Anblick nicht. Die Kleine hatte sich ganz schön in die Scheiße geritten, jedoch war es nicht an mir, sie daraus zu befreien. Zumal auch Nosferat nicht einschritt. Außerdem mochte ich keine Diebe. Der König der Dämonen war weitaus amüsierter als erzürnt, und mit Sicherheit würde die Brünette nachher in seinem Bett enden, wo sie aus völlig anderen Gründen nicht nur beben, sondern auch schreien würde.

Babylonus schnippte mit den Fingern und zwei der Donas traten durch die Tür. „Wascht das Miststück mit den klebrigen Fingern, und fesselt sie an mein Bett. Und stimuliert sie ein wenig, um sie in die richtige Stimmung zu bringen.“

Die Kleine sah mich hilfesuchend an, während sie an mir vorbeistolperte. Doch mir waren die Hände gebunden, weil sie wirklich versucht hatte, Babylonus die Geldbörse zu stehlen bei seinem Besuch auf dem Flohmarkt, das entnahm ich deutlich aus ihrem Gehirn. Und sie hatte noch weitere Menschen bestohlen, wobei es ihr egal war, wie viel Leid sie damit verursachte.

Dumm gelaufen!

Sie warf Babylonus einen Blick zu, der ihn gehäutet hätte, wenn menschliche Blicke dazu imstande wären. Der König der Dämonen leckte sich die Lippen, trat an sie heran und packte ihr Haar. Er fasste zwischen die Schenkel der Diebin und flüsterte: „Mir scheint, du bist bereits in Stimmung. Ich liebe nichts so sehr wie einen Wildfang in meinem Bett. Du wirst mehr als einmal deine Lust in den Raum brüllen.“

Sie sah aus, als wollte sie ihn anspucken.

„Tu das nicht, sonst muss ich eine Gerte einsetzen, das würde mir zwar gefallen, aber nicht dir“, warnte er sie.

Der Süßen stand eine interessante Zeit bevor, auf die sich Babylonus freute, wenn man seine Körpersprache in Betracht zog, und wie sich die Hose in seinem Schritt spannte. Die Donas zerrten sie aus dem Raum.

Ich begrüßte Nosferat mit einem kurzen Nicken und einem düsteren Blick. Die Anwesenheit meines Obersten verwunderte mich nicht, im Gegenteil, ich hatte mit ihm gerechnet.

Nosferat erlaubte sich ein angedeutetes Lächeln. „Du hast eine Bindung zu Aileen gefasst, wie mir scheint.“

Ich ersparte mir eine Antwort. Nosferat wusste, dass ich Aileen gefickt oder vielmehr geliebt hatte, genau, wie es offensichtlich seinen Plänen entsprach. Ebenso, dass ich sie nicht wie einen One-Night-Stand gevögelt hatte, sondern dass es weitaus mehr gewesen war und ich nicht von ihr loskam.

Warum auch immer!

Ich starrte Nosferat Löcher in die Stirn, und Nosferat klopfte mir nicht allzu sanft auf den Rücken.

„Setzen wir uns doch“, schlug Babylonus vor. „Lior sieht aus, als ob er unbedingt ein paar Dinge loswerden muss.“

Ein paar Dinge loswerden!

Vielleicht wollte Babylonus ein paar Zähne loswerden, das würde mir für den Anfang reichen.

Wir nahmen an dem Tisch Platz, der vor der großen Fensterfront stand. Mit einer Handbewegung von Babylonus erstrahlte der Dschungel. Früher war die Dämonenwelt karg und trist gewesen, allerdings war Babylonus ein moderner Dämonenkönig, und seitdem hielten sich die Aufstände in seinem Reich in Grenzen. Die dürftigen Gebiete seiner Welt waren den Abtrünnigen vorbehalten. Wer hätte gedacht, dass es mal Dämonen mit Smartphones und WhatsApp geben würde, die sich gegenseitig Fotos und lustige YouTube-Videos schickten?

„Was hast du von Aileen erfahren?“, fragte Nosferat.

Oh, wie gut ich Kendrick mittlerweile verstehen konnte! Ich hatte seine Angepisstheit belächelt, als es ihm wegen Morven so ergangen war und Nosferat ihm immer nur mit Informationsbröckchen fütterte. Weil es nicht anders ging und Nosferat einen Weg gefunden hatte, um Kendrick von seinem Fluch zu befreien. Manche Dinge verstand man erst in seiner Tiefe, sobald man selbst bis zu den Ohren in der Situation steckte.

Am liebsten hätte ich Draculino geschüttelt, bis er mir alles mitteilte, was er wusste, allerdings unterstand ich Nosferat, und trotz allem verdiente der Oberste Respekt. Ich fasste zusammen, was Aileen mir mitgeteilt hatte.

„Tuatha de Danann?“, spuckte Babylonus aus, wobei er ebenso wenig überrascht wirkte wie Nosferat, was wiederum mich nicht überraschte.

„Hat sie etwas über Ralph erzählt?“, fragte Nosferat.

Ich hatte gespürt, dass der Schmerz über den Verlust ihres Seelengefährten tief reichte, doch da war mehr gewesen, das über Ralphs Tod hinausging. Bevor er zu Tode kam, waren einige Dinge geschehen, die Aileen in sich vergraben hatte, an die sie sich nicht erinnern wollte, weil sie zu sehr schmerzten. All das reimte ich mir zusammen, da ihre Mimik Bände gesprochen hatte.

„Mit ihm hat alles angefangen“, behauptete Babylonus. „Das erste Aufbegehren einer uralten Macht habe ich vor ein paar Jahren gespürt.“ Er steckte sich eine von den Kirschen in den Mund, die in einer Schale auf dem Tisch standen. „Irrtümlicherweise habe ich es für das Urchaid gehalten, doch zu diesem Zeitpunkt haben Aileen und Ralph das Cottage gefunden.“

Der Dämonenkönig war sehr gut informiert. Das Urchaid wäre beinahe Morven und Kendrick zum Verhängnis geworden. Morvens Mutter hatte ihre Tochter als das Gefäß für das Böse benutzen wollen, um die Erde ins Verderben zu stürzen. Von da an hatten die Lugus eng mit den Dämonen zusammengearbeitet, und auch das Verhältnis zu Baodan, dem Fürsten der Engel der Finsternis, hatte sich verbessert. Doch durch die Morde und das Ausschlachten der Andersartigen stand der kostbare Frieden auf der Kippe. Misstrauen verbreite sich wie ein Steppenbrand, wogegen Vertrauen langsam wuchs, wie eine Blume in der Wüste, bereit, bei dem leisesten Windhauch zu entwurzeln.

„Was für eine Macht? So alt wie das Urchaid?“, fragte ich.

„Nein, dieses Böse hat andere Wurzeln. Es führt auf die Anfänge der Marbhadair zurück“, Babylonus stopfte sich eine weitere Kirsche in den Mund, „Ralph hat sich mit gefährlichen Dingen befasst, vermute ich. Wir sollten sein Grab öffnen und herausfinden, was in ihm liegt. Da du dich bei ihr nach der Grabstelle informiert hast, hast du zumindest eine Exhumierung in Betracht gezogen, wenn auch aus anderen Gründen. Du wolltest herausfinden, ob es wirklich ein Unfall war.“

Womit er ins Schwarze traf. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass Ralph nicht der Mann war, für den Aileen ihn immer gehalten hatte. Ich stellte Babylonus’ Worte nicht infrage. „Und Aileen?“ Die Frage musste gestellt werden, obwohl ich mich vor der Antwort fürchtete. Was, wenn sie doch eine Bedrohung darstellte, uns alle täuschte, mir zum Schluss nur übrigblieb, sie zu töten, weil der Wahnsinn in ihr lauerte und irgendwann von ihr Besitz ergreifen würde?

Die Vorstellung entsetzte mich, bis es mich innerlich zerriss. Dermaßen grausam konnte selbst das Schicksal nicht sein. Ich war des Tötens müde und in letzter Zeit hatte ich sogar mit dem Gedanken gespielt, mein Dasein zu beenden, zu grau und leblos war mir alles erschienen.

Aileen hatte meine Lebensgeister geweckt, und ich ahnte, das war von Anfang an der Plan meines Obersten gewesen. Zumindest ein Teil seines komplizierten Plans, bei dem etliche Rädchen ineinandergriffen. Nosferats Handeln war immer von Effizienz geprägt. Warum nicht die Bedrohungen eliminieren und gleichzeitig seine rechte Hand zurück ins Leben holen? Auch wenn ich die Selbstzweifel niemandem gegenüber erwähnt hatte, wusste Nosferat, was in seinen Jägern vorging, die ihm so nahestanden.

Liebe auf den ersten Blick!

Fing es so an wie bei Aileen und mir?

Und hinterher begriff man erst, was sich angebahnt hatte.

Verdammte Scheiße! Ich hatte nicht einmal einen Blick gebraucht, um ihr zu verfallen.

Nosferat beugte sich vor, und seine grauen Augen waren ein Spiegel der ernsten Situation. „Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen, leider habe ich nicht genügend Bruchstücke gesammelt, um das Rätsel aufzulösen. Doch was als ein leichtes Flimmern anfing, könnte uns überrollen und wir alle könnten in den Flammen umkommen.“ Nosferat strich sich seufzend durch die Haare. „Und sämtliche Spuren führen zu Aileen, auch wenn sie noch unschuldig ist. Du hast gesehen, dass sie die Fähigkeiten der Marbhadair in sich trägt, obwohl Aileen sie unbewusst eingesetzt hat und ihr Gewissen ihr sehr zu schaffen macht. Ich bin mir sicher, dass sie zum ersten Mal getötet hat und nur aus Notwehr, doch jemand will ihr die Morde an den Andersartigen in die Schuhe schieben. Die Vampire oder die Angelus könnten ihr den Kopf abschlagen, nur um sicherzugehen.“

„Woher habt ihr das mit dem Labyrinth gewusst?“ Ich schaute sie abwechselnd an.

Das Licht der Laternen, die den Urwald erhellten, spiegelte sich in Babylonus’ dunklen Augen, sodass es wirkte, als würden seine Pupillen in Flammen stehen. „Wir haben das Böse gespürt, das die Angelus ermordet hat. Doch es war bereits fort, ehe wir eingreifen konnten. Wir hatten gehofft, es würde erneut erscheinen, wenn wir Aileen als Köder benutzen. Stattdessen hat es seine Armee der Eistoten geschickt, erschaffen aus menschlichem Gewebe.“

Ich erinnerte mich lebhaft an das seltsame Aussehen der Frauen. „Und sicherlich auch kein Zufall, dass Aileen eine der armen Wesen kannte.“

„Etwas fehlt, um sie zu vervollständigen, und ihr könnt eure Ärsche darauf verwetten, dass Aileen ein Baustein ist. Jetzt wissen wir, wo all die Frauen geblieben sind, die in den letzten Jahren in ganz Europa verschwunden sind. Die vermissten Personen beschränken sich nicht nur auf das Gebiet um Kirkcaldy. Es müssen Tausende sein. Und wenn sie erst einmal fertiggestellt sind, dann sind wir verloren“, sagte Nosferat.

Selten hatte ich ihn so aufgewühlt erlebt.

„Und ihr habt mich auserkoren, um an Aileens Seite zu bleiben. Woher wusstest du, dass wir uns auf der Stelle zueinander hingezogen fühlen? Etwas Vergleichbares habe ich noch nie erlebt.“

„Wenn nicht du, wer dann? Es ist vorbestimmt, Junge. Widerstand ist zwecklos. Und hör auf, mich derart angepisst anzusehen, nicht ich habe in eurem Fall Amor gespielt.“

Wenn nicht Nosferat, wer dann?

Warum eröffnete Nosferat nicht eine Partnervermittlungsagentur für gebildete Andersartige mit Niveau? Doch ich war ehrlich genug zuzugeben, dass ich es kaum erwarten konnte, mich zu Aileen ins Bett zu legen und morgen den ersten Tag ihres restlichen Daseins mit ihr zu verbringen. Babylonus und Nosferat tauschten einen einvernehmlichen Blick aus und grinsten wie Babydrachen, denen es das erste Mal gelungen war, Feuer zu speien.

Nosferat stand auf. „Ach, und Lior, du solltest der Maklerin einen Besuch abstatten, gemeinsam mit Aileen.“

Babylonus’ Smartphone plärrte los, und er starrte aufs Display, leckte sich die Lippen. „Meine Herren, eine dringende Angelegenheit erfordert meine Anwesenheit. Und nur fürs Protokoll, Lior. Die kleine Diebin hat zugestimmt, auf diese Weise bestraft zu werden, anstatt für die nächsten Jahre in einer Zelle zu enden. Du weißt, ich vergewaltige nicht. Sie hat eindeutig masochistische und devote Tendenzen, die ich ausreizen werde.“

Ich erhaschte einen Blick auf die Diebin, der gerade ein Vibrator in die Pussy geschoben wurde, während eine Donas sie oral befriedigte. Neben ihr lag ein Flogger. Eine lange intensive Nacht erwartete die Diebin. Babylonus stürmte aus dem Raum.

„Ich melde mich morgen bei dir.“ Nosferat klopfte mir auf den Rücken, dieses Mal sanft genug, sodass ich nicht mit der Fresse in der nächstbesten Wand landete, und lief zu der Glyphe, die den Boden im hinteren Teil des Arbeitszimmers zierte. Nosferat stellte sich darauf und verschwand flimmernd in dem Portal, das ihn zu der Küste brachte, an der das Boot auf ihn wartete und zu der Isle of Lugus bringen würde. Aus Sicherheitsgründen gab es keine funktionierenden Portale mehr auf der Insel.

Ich starrte in den Urwald und bemerkte ein funkelndes Augenpaar. Es war Bonitos, ein kleiner in Ungnade gefallener Dämon. Dämonen waren mit außergewöhnlich angenehmen Stimmen ausgestattet, aber Babylonus hatte Bonitos mit einer kreischenden Stimme bestraft, weil er ihm hinterherspioniert hatte. Vielleicht sollte ich mir die rote Nervensäge schnappen und ihn verhören. Bonitos Augen weiteten sich, und er verschwand blitzartig im dichten Dschungel. Für einen Augenblick überlegte ich, ihm hinterherzujagen. Doch es gab andere Methoden, um an den kleinen Scheißer heranzukommen, ohne durch dämonisches Gehölz zu jagen, bei dem man keine Ahnung hatte, was unter dem nächsten Blatt lauerte.

Ich spürte die Erschöpfung des Tages, und wollte nur noch zu Aileen, an sie gekuschelt einschlafen, so verrückt das auch war.

Togo hob den Kopf, sobald ich eintrat, und seine Rute klopfte mehrmals auf die kuschelige Decke, ehe er mit einem zufriedenen Seufzen einschlief. Wenn er ausgewachsen war, würde er ein unerschrockener Madadh Allaidh sein, doch bis dahin war er nicht viel mehr als ein Welpe. Leise zog ich mich aus.

Aileen lag auf der Seite, gefangen im tiefen Schlaf. Sie rührte sich nicht einmal, als ich mich an sie presste, ihre Wärme und Nähe aufsaugte. Eine Marbhadair hätte ihn mit gezogener Klinge erwartet.

„Was bist du nur, kleine Aileen?“ Ich küsste sie auf die samtige Haut auf ihrer Schulter und driftete in die Traumwelt.

****

Sie lächelte auf die Liebenden herab, froh, dass sie es geschafft hatte, die Gefühle der beiden zu nutzen. Ihr Zauber war nur wirksam gewesen, weil zwischen Lior und Aileen eine starke Anziehungskraft herrschte, doch dass sie bereits jetzt so intensiv ineinander verliebt waren, war ihr zu verdanken. Mit der Zeit wäre es auch von allein geschehen, und sie hatte die Emotionen nur beschleunigt. Ihnen stand nur ein begrenztes Zeitfenster zur Verfügung, um das Unheil abzuwenden. Sie beugte sich herab und streichelte dem Madadh Allaidh über den Kopf. Der Hund stammte von den Wölfen aus der Alten Welt ab und presste sein samtiges Haupt gegen ihre Hand. Wie herrlich das flauschige Fell sich anfühlte, als es ihre Fingerspitzen kitzelte, die Wärme seines Körpers – so kostbar und intensiv war eine Berührung. Wussten Menschen, wie wertvoll es war? Sein Atem fächerte auf ihrer Haut und entlockte ihr ein Lachen. Sie würde am liebsten alles noch einmal anfassen, die Kühle der Glasscheibe, die Weichheit einer Bettdecke. Aber am überwältigendsten war ein lebendiger Körper, in dem die Blutzellen rauschten, das Herz schlug. Warme weiche Haut, die so viel Kraft und Verletzlichkeit umhüllte. Und dann die Gerüche! Aileen duftete wie ein Meer, in dem Blüten schwammen.

Über die Jahrhunderte hatte sie Lior beobachtet, zu schwach, um mit ihm Kontakt aufzunehmen. Doch sie hatte die Kälte gespürt, die sich in ihm ausbreitete, die Verzweiflung und Einsamkeit, die sich seiner Seele bemächtigte, und es hatte ihr Stärke gegeben, den eisigen Sog zu überwinden, um ihn zu retten.

Wie sie ihn liebte! Er war alles, was ihr geblieben war. Nur er bewahrte sie davor, endgültig ins Reich der Schatten überzutreten.

Das Schicksal gewährte ihr nach den endlos erscheinenden Jahren eine zweite Chance. Sie würde einen neuen Körper bekommen, das kleine Wesen davor bewahren zu sterben, und mit ihm seine Eltern. Uralte Kräfte waren entfesselt worden, die jedes Lebewesen auf der Erde in die Knechtschaft und dann in den Tod treiben würden, falls niemand sie daran hinderte.

Federleicht berührte sie Liors Wange. Wenn es vollbracht war, würde sie sich an nichts mehr erinnern können, Lior und alles andere vergessen, was sie in ihren Erinnerungen trug. Eine Träne tropfte aus ihrem Augenwinkel, ehe sie sich in die Welt der Leere zurückzog. Sie würde Lior verlieren und doch zurückgewinnen.

****


Kapitel 12

Aileen

„Wach auf, Ulaidh.“ Ich liebte es, wenn Ralph mich so nannte, aber diese Stimme war viel tiefer, eindringlicher und katapultierte mich aus meinem schläfrigen Zustand mitten in das Dämonenreich. Das Herz schlug mir bis zum Hals, doch warme Lippen, die an meiner Schulter entlang streichelten, verdrängten das Gefühl der Panik, während eine starke Hand meinen Nacken umfasste.

Lior drehte mich auf den Rücken und lächelte mich an, verführerisch und tödlich. Er war ein Söldner der Dunkelheit, ein Lugus und ein Jäger der Mitternacht, der mich bedroht und geliebt hatte. Es wäre so einfach, ihm zu vertrauen. Doch durfte ich etwas derartig Tiefgreifendes zulassen? Wäre es nicht besser, die ungewöhnliche Begegnung mit ihm als einen bizarren One-Night-Stand abzuschreiben, der mich körperlich bis aufs Äußerste befriedigt hatte?

Leider gestaltete sich das Ganze viel komplizierter. Lior hatte mich nicht nur physisch erfüllt, sondern auch emotional, als ob ich ihn bereits seit langer Zeit kennen würde. Hör auf das Offensichtliche zu leugnen. Du könntest die Leere nicht ertragen, falls du ihn niemals wiedersehen würdest. Das würde dir den Rest geben.

„Wenn ich alles ignoriere, wird mein Leben wieder in seine alte Bahnen zurückfinden? Einsam, aber sicher?“ Ich stellte die Fragen unüberlegt und auch ungewollt, die mir wegen meines aufgewühlten Zustands einfach über die Lippen sprudelten.

„Wird es nicht, Aileen. Du kannst nicht zurück und wärst ohne den Schutz der Lugus in großer Gefahr.“

So ein verdammter Mist!

Er war so dicht bei mir wie niemand zuvor. Hitze stieg auf, und ich wusste, jeder Granatapfel wäre neidisch auf die Röte meines Gesichtes. „Schau nur, was du mit mir anstellst. Manchmal hasse ich meine helle Haut.“

„Ich find sie entzückend und werde heute Nacht jede einzelne Sommersprosse küssen.“ Sein Blick wurde schlagartig ernst. „Wir müssen los. Du hast noch Zeit für eine schnelle Dusche. Was möchtest du zum Frühstück?“

„Ein Glas Orangensaft reicht. Ich habe nie Hunger direkt nach dem Aufstehen.“

„Wenn wir im Bett bleiben könnten, würde ich dafür sorgen, dass du Appetit auf ein ganzes Toastbrot hättest, nachdem ich mich mehrere Stunden mit dir beschäftigt hätte, bis dein gesamter Körper vibriert.“

Ich merkte selbst, dass ich ihn anstarrte. Er beugte sich herab und saugte hart an meiner Brustwarze, bis sie geschwollen und pochend zwischen seinen warmen Lippen lag.

„Vergiss das mit dem One-Night-Stand, Baby. Die werden überschätzt.“

Er lutschte fester, und ich bog mich dem köstlichen Gefühl entgegen, spürte, dass ich nass und gierig wurde.

Mit einem zufriedenen Lächeln löste er sich von mir. „Alles, woran du nachher denken wirst, werden meine Hände, meine Zunge sein und was ich mit dir mache, Marbhadair.“ Diesmal floss die Bezeichnung wie Honig von seinen Lippen, gleich einer warmen Liebkosung. „Doch jetzt haben wir dazu leider keine Zeit.“

Energisch riss er die Decke weg. Lior musste schon länger wach sein. Er war bereits in Jeans und T-Shirt gekleidet, sah munter und wachsam aus. Ich bemerkte die Messer, die er am Gürtel trug. Die Griffe bestanden aus einem dunkelroten mit Intarsien verzierten Leder. Gott, war der Kerl riesig. Lior bugsierte mich aus dem Bett und umfasste meinen Po, zog mich dicht zu sich heran. Seine Hände waren rau. Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er mich übers Knie legte und die großen Handflächen mir Lustschmerz bereiteten? Ich ahnte, er würde weitaus ruchloser vorgehen, als ich es gewohnt war. Pures Verlangen jagte durch meinen Körper und verdrängte meine Bedenken und den letzten Rest von Schläfrigkeit.

Was hatte meine Mutter immer gesagt? Genieße den Moment, denn er ist vergangen, ehe du es begreifst.

Er streichelte über meinen Rücken und seine langen Finger schlangen sich um meinen Nacken. Lior hielt mich, schenkte mir all die Geborgenheit, die ich so lange vermisst hatte.

„Du musst vollkommen durcheinander sein.“, murmelte er.

Ich legte meine Stirn gegen seinen Brustkorb und atmete seinen Duft ein. Wie gut er roch! Wie ein kühler Wind, der den Herbst mit sich brachte. Ich liebte diese Jahreszeit.

„Es passiert so viel, zu viel, um sich damit einzeln zu befassen. Was irgendwie gut ist. Dieser Overload bewahrt mich davor durchzudrehen.“

„Unterschätz dich nicht. Es stecken Kräfte in dir, die du nur ausgraben musst. Du bist eine starke Frau“, behauptete er mit sicherer Stimme.

So fühlte ich mich im Moment ganz und gar nicht und könnte für Stunden in seinen Armen bleiben. Daher atmete ich tief ein, es war Zeit, sich der Realität zu stellen, und sie beinhaltete Vampire, Dämonen und grauenvolle Mörder. Ich löste mich aus seinen Armen. „Wo ist Togo? Normalerweise weckt er mich verlässlicher als jeder Wecker.“

„Er ist draußen mit Mephistopheles, Morvens Vater, einem Vampirdämon. Sie ist die Gefährtin von Kendrick. Er müsste schon einen lahmen Arm vom Ballwerfen haben.“

„Was seid ihr bloß für seltsame Unterweltler? Sollten Dämonen nicht bösartig sein und Menschen ihre Seelen abjagen?“

„Das tun sie nur zu Weihnachten, manchmal auch zu Ostern.“ Lior gab mir einen Klaps auf den Po, und ich verschwand im Bad. Dämonen legten offensichtlich Wert auf Sauberkeit. Ich fand sogar Zahnseide im Schrank.

Eine halbe Stunde später stand ich mit Lior auf einer Portalglyphe. Er hielt Togo auf den Armen, als würde er so viel wie ein Meerschweinchen wiegen, und der Hund sah genauso ängstlich aus, wie ich mich fühlte.

„Was, wenn der Strudel uns auseinanderreißt und anschließend falsch zusammensetzt? Ich zu einem bizarren Gemisch mit Togo werde? Hast du die Fliege mit Jeff Goldblum gesehen?“

„Halt dich einfach an mir fest.“

Lior machte eine Handbewegung, und die Glyphe erstrahlte in einem silbrigen Licht. Ein Sog erfasste uns, und ehe sich der Schrei von meinen Lippen löste, ragte vor mir ein Gebäude auf, auf dem das Schild Kit Out prangte. Heftiger Schwindel packte mich, und ich fand mich in Kendricks Armen wieder. Der finstere Jäger hielt mich, bis ich das Gleichgewicht wiederfand.

Neben ihm stand eine kurvige Frau mit grünen Augen und dunklem langen Haar, die verschmitzt lächelte. Das war offensichtlich Morven. Sie musste humorvoll sein, um es mit dem düsteren Kendrick auszuhalten, der garantiert nur lachte, wenn er jemanden folterte.

Kendrick fasste mich an der Taille, hob mich hoch und küsste mich mitten auf den Mund, der freche Arsch, während seine viel zu blauen Augen belustigt funkelten.

Shit! Auch er konnte meine Gedanken lesen, und so wie Morven sich auf die Lippe biss, besaß sie diese Fähigkeit ebenso.

„Dich zu foltern, würde mir durchaus gefallen. Ich verfüge über besonders einfallsreiche Methoden, um an alle Informationen zu kommen, die ich wissen will“, schnurrte er in einer gänsehautverursachenden Stimme.

Aus meinem plötzlich staubtrockenen Mund kam kein Laut.

Ich spürte das ziehende Gefühl in meinem Kopf und wusste, ich hatte die Barriere errichtet. Aber wie?

Kendrick hatte mich überrumpelt, und er stellte mich grinsend auf den Boden und nahm langsam seine Hände von mir. Morven schlug ihm auf den Hintern, und er warf ihr einen Blick zu, der Morven hörbar schlucken ließ. Tapfer drückte sie die schmalen Schultern durch und hielt ihm stand. Sie war nicht so weich, wie sie auf einen flüchtigen Blick erschien, mutmaßte ich. Morven verfügte über eine stahlharte Entschlossenheit, die man erst beim näheren Hinsehen bemerkte. Ich mochte sie auf der Stelle.

Ich streckte die Hand aus, doch Morven ignorierte es und fiel mir stattdessen um den Hals. „Lass dich nicht von ihnen verunsichern, im Grunde sind sie wie stachlige Stofftiere, außen piksig und innen plüschig“, wisperte sie so laut, dass man sie bis nach Glasgow hören konnte. Lior machte ein schnaubendes Geräusch, bückte sich und ließ Togo frei. Der Labrador setzte sich auf den Po, mit einem herzerweichenden Gesicht, und sein umfangreiches Frühstück landete auf der Erde. Anklagend schaute er zu Lior, während ein Winseln aus seiner Kehle kam, das so kläglich war, dass es mir Tränen in die Augen trieb.

„Tut mir leid, Kleiner“, sagte Lior mit sanfter Stimme und streichelte seinen Kopf. Direkt zwischen Aileen und Lior prustete etwas, und Lior sprang fast aus seinen Wanderboots. Das Pferd bleckte die Zähne, und ich wich zurück. Ich hatte nicht gewusst, dass ein Shire Horse so angsteinflößend aussehen konnte. Morven grinste breit. Es machte sie umso verführerischer.

„Du brauchst dich nicht vor ihm zu fürchten. Die Ainmhidhs haben es nur auf Lior abgesehen. Das ist übrigens Roven, ein Hengst.“ Morven tätschelte den Hals des Rappen, der sie anhimmelte, dann mir erst ins Gesicht schnaufte und mich anschließend sanft mit der Nüster berührte. Rücksichtslos drängte er sich zwischen Lior und mich, wobei er den Söldner beinahe umwarf. Lior murmelte etwas mit unterdrückter Stimme, das sich wie ‚Pferdchen im Schlafrock‘ anhörte.

Lachend legte Morven mir den Arm um die Schultern. „Komm, wir trinken eine Tasse Tee, bevor ihr zum Silent Rose fahrt.“

Mehr denn je wollte ich den Auftrag stornieren, doch meine finanzielle Situation ließ eine Stornierung nicht zu. Zudem meldete sich mein Instinkt lautstark zu Wort, dass ich das Haus aufsuchen musste, um mich dem Grauen zu stellen, das dort in den Mauern lauerte, weil es ein wichtiges Puzzlestück darstellte. Alles lag im Ungewissen, und ich wollte erfahren, was mit mir geschehen war. Wenn ich wirklich eine Marbhadair war und drohte, zu einer Gefahr für die Menschheit zu werden, würde ich mir nicht die Mühe machen, den Ben Nevis zu erklimmen, ich würde mich von der nächstbesten Klippe stürzen.

Morven festigte ihren Griff, als ahnte sie, was in mir vorging. „Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Vor ein paar Monaten steckte ich in dem gleichen Schlamassel. Das Urchaid, das absolut Böse, hatte sich in mir eingenistet. Ich habe es besiegt, und auch du wirst dein Schicksal meistern. Du bist nicht allein und wirst es nie mehr sein. Die Jäger sind sehr besitzergreifend.“ Sie lachte. „Du darfst es ihm nie verraten, aber ich liebe Lior ein wenig, wie einen großen Bruder, obwohl es mich manchmal drängt, ihn und Kendrick mit Honig zu überschütten und nackt in einem Bärengehege auszusetzen. Nur so zum Spaß, und damit meine ich meinen Spaß, nicht ihren.“ Sie lachte so süß.

Mich erstaunten die vielen Personen, die aus dem Kit Out strömten oder hineingingen. Und die wenigsten sahen menschlich aus. Soweit ich es beurteilen konnte, lag das Cottage im Nirgendwo. „Ist das ein Klamottenladen?“

„So könnte man es ausdrücken. Ich bin Schneiderin und hatte ursprünglich geplant, Kleidung für die menschliche Schottin anzufertigen. So wie du, dachte ich, dass an mir nichts Außergewöhnliches ist. Eine normale Frau, die sich durchs Leben kämpft. Aber wie sich herausstellte, bin ich eine Armanach, eine Rüstungsschmiedin, die Kleidung mit Fähigkeiten versehen kann. Als wäre ich ein Computerspiel auf zwei Beinen, das Heiltränke vergibt und Rüstungen.“ Morven seufzte tief und zeigte auf eine Gruppe Männer, die zusammenstanden und neugierig, aber auch feindselig, zu uns herübersahen. „Werwölfe sind inzwischen meine besten Kunden.“ Sie lachte herzhaft. „Ich kann es immer noch nicht glauben.“ Sie beugte sich verschwörerisch zu mir. „Die schlimmsten Auftraggeber sind die Elben; geizige Biester, die an allem etwas auszusetzen haben. Der Letzte, der mich beschuldigt hat, ich hätte kein Auge für Details, wäre beinahe als Trophäe in meinem Laden geendet, um Nörgler abzuschrecken. Ich habe Kendrick selten so wutentbrannt gesehen.“

Auf mich machte der dunkle Lugus den Eindruck, als wäre er meistens in diesem Zustand, den er inbrünstig zelebrierte. Morven öffnete die Haustür zu einem Cottage, das größer war als meins, obendrein mit einem renovierten Inneren glänzte. Genau wie in The Lily war das Haus entkernt worden, sodass viele kleine Zimmer ein großes ergaben.

„Wir haben das ganze Haus erneut renoviert, nachdem Kendrick bei mir eingezogen ist.“

Sie führte mich in eine modern eingerichtete Küche, die durch die farbenfrohen gelben Bezüge und verträumten Landschaftsbilder Gemütlichkeit ausstrahlte. Auf dem Tisch stand nicht nur eine Kanne Tee, sondern auch dampfende Scones mit frisch geschlagener Sahne und angedickten Kirschen.

Morven setzte sich auf die Bank am Fenster, und ich nahm gegenüber von ihr Platz.

„Bedien dich“, forderte sie mich auf.

Auf einmal plagte mich rasender Hunger, daher nahm ich mir einen Scone, belud ihn großzügig mit den Kirschen, erlaubte mir einen Löffel Sahne und schloss die Augen, sobald ich hineingebissen hatte.

„Himmlisch, nicht wahr? Die hat Godalf mitgebracht. Er ist der Werwolf mit den stachligen roten Haaren, der draußen bei den anderen Wölfen stand und mittlerweile ein guter Freund ist, obendrein der beste Bäcker und Innenarchitekt, den ich kenne.“

Das Ganze wirkte ein wenig zu heimelig.

„Sollst du mich ausfragen?“, platzte es aus meinem Mund vollgestopften Mund.

Morven spuckte fast den Bissen wieder aus. „Du magst es geradeheraus.“ Sie hob die Hände. „Schuldig.“ Dann grinste sie breit. „Beantwortest du mir die Fragen trotzdem? Oder sollen wir nur in Ruhe eine Tasse Tee trinken?“

Ich trank einen Schluck von dem frisch aufgebrühten Earl Grey, nutzte die Zeit, um mir darüber klar zu werden, was ich wollte. Mich plagten selbst eine Unmenge an Fragen. Aber vielleicht stellte Morven die richtigen, die mir dabei halfen, eine Struktur in die verrückte Situation zu bekommen. Zudem war Morven schrecklich nett. Ich hatte sie vom ersten Augenblick an gemocht. Man sollte Hilfe annehmen, egal, auf welche Art sie geboten wurde. Meine Instinkte ließen mich selten im Stich. Morven wollte mir helfen, beschloss ich. Außerdem konnte ich eine Freundin wie sie wirklich brauchen.

„Okay! Was möchtest du wissen?“

„Was ist mit Ralph geschehen? Und ich meine nicht, wie er verunglückt ist.“

Ich wusste, worauf sie hinauswollte, und sie hatte genau die Frage gestellt, vor der ich mich am meisten fürchtete. „Kurz nachdem wir in The Lily, unser Cottage, gezogen sind, hat Ralph sich verändert. Er war gereizt, verschwand oft für Stunden, ohne dass ich wusste, wohin er gegangen war. Er sprach kaum noch mit mir, und ich habe ihn nicht mehr wiedererkannt.“ Meine Stimme brach, und ich schlang meine Finger um die beruhigende Wärme der Tasse. „Er hat mich andauernd angeschrien, und manchmal hatte ich das Gefühl, er wollte mir etwas antun, mich schlagen und könnte sich nur mit äußerster Mühe davon abhalten. Zu dem Zeitpunkt hat er mich auch nicht mehr zärtlich oder überhaupt berührt, und wir lagen wie Fremde nebeneinander im Bett.“ Ich stellte die Tasse ab, da mich das Gesagte sehr aufwühlte.

Morven griff nach meinen Händen und hielt sie fest, während ich mit brennenden Tränen kämpfte. „Am Tag seines Todes haben wir uns schrecklich gestritten. Er hat mich geschubst, und ich war so erzürnt, dass ich ihm ins Gesicht geschlagen habe, mit der ganzen Kraft, die ich hatte. Ich verstehe bis heute nicht, warum ich das getan habe.“ Die Erinnerung schnürte mir die Kehle zu. Ich tat einen Löffel Sahne in meinen Tee. „Er hat mich hasserfüllt angestarrt und gesagt, dass ich es bitterlich bereuen würde. Dann hat er sich sein Mountainbike geschnappt und …“

Morven stand auf und setzte sich neben mich, berührte mich diesmal jedoch nicht, worüber ich dankbar war, denn ansonsten wäre ich in Tränen ausgebrochen.

„Frag ruhig weiter“, forderte ich sie auf, nachdem der Druck auf meiner Brust sich löste. „Ich habe noch nie darüber gesprochen und so aufwühlend und schmerzhaft es auch ist, gleichzeitig ist es erleichternd, diese Bürde mit jemandem zu teilen, der einem zuhört und kein Urteil fällt.“

„Du findest mich sympathisch und auch vertrauenswürdig, obwohl du mich gerade erst kennengelernt hast. Das erleichtert es dir, mir alles zu sagen.“

„Das stimmt.“

„Das Cottage, wie hast du es gefunden?“

„Ralph hat es ausfindig gemacht. Das Haus war genauso, wie wir es uns immer erträumt hatten. Nein, eigentlich, wie ich es mir erträumt hatte. Da stimmte alles außer der Kücheneinrichtung. Doch vom Tag unseres Einzuges an änderte sich die Beziehung zwischen Ralph und mir. Und ich fühle mich schuldig, als ob ich ihn eigenhändig gestoßen und ich dafür verantwortlich bin, dass er sich wegen mir das Genick gebrochen hat.“ Ich brauchte einen Augenblick für mich allein. „Wo ist das Bad?“

Morven zeigte auf den Flur. „Die zweite Tür rechts.“

Ich stand auf und lief ins Badezimmer. Dass Morven so zielgerichtet fragte, hatte schreckliche Gedankengänge aktiviert, die ich ganz nach hinten gepackt hatte, um mich nicht mit ihnen zu beschäftigen. Ich krampfte meine Hände ums Waschbecken, während ich versuchte, die Tränen zu besiegen. Ich schloss die Augen und beugte mich leicht nach vorn, atmete bewusst ein und aus, damit ich nicht an dem Schuldgefühl erstickte, das in meinen Eingeweiden wütete und von dort aus, bis ins Herz ausstrahlte. Erschreckt fuhr ich zusammen, weil sich starke Hände auf meine Schultern legten. Ich traf Liors Blick im Spiegel. Der Kerl bewegte sich trotz seiner Größe leise wie ein Schatten.

„Ulaidh, ich habe gehört, was du mit Morven besprochen hast. Dich trifft keine Schuld an Ralphs Tod. Hier sind ganz andere Kräfte am Werk. Wir finden heraus, wer es war. Zusammen.“

Das Ungeheuerliche seiner Worte drang erst allmählich in meinen Verstand. „Du glaubst, jemand hat ihn umgebracht?“

Lior zog mich dicht an seinen Körper. „Ich fürchte, so einfach und abscheulich zugleich ist die Lösung nicht. Aber eines ist sicher, du bist nicht schuld, dass er gestorben ist und auch nicht, dass er sich verändert hat. Er hat vermutlich unabsichtlich irgendeine Macht wachgerüttelt, die sich in ihm eingenistet hat. Oder diese Macht hat ihn explizit heimgesucht.“

So ungeheuerlich seine Worte auch klangen, sie machten Sinn, so schrecklich das auch war.

„Wir müssen Ralphs Grab öffnen, um mehr herauszufinden.“

Dieser Vorschlag sollte mich eigentlich aufs Tiefste entsetzen, stattdessen reagierte ich mit einer gewissen Erleichterung auf ihn. Ralphs Tod hatte so viele Schuldgefühle und Fragen in mir hinterlassen, von denen ich mich endlich befreien könnte.

„Du versprichst dir einiges von einer Exhumierung, ansonsten hättest du sie nicht erwähnt. Ich stimme zu.“

Er wirkte erleichtert.


Kapitel 13

Lior

Ich schämte mich nicht, dass ich das Gespräch belauscht hatte, und sie nahm es mir auch nicht übel, im Gegenteil, sie erschien erleichtert. Aileen holte zitternd Luft, straffte die Schultern, und ich reichte ihr ein Papiertuch aus der Box, die auf der Ablage stand. Sie wirkte, als sei ihr eine Last von der Seele genommen worden. Manchmal reichte es, dem Unaussprechlichen eine Stimme zu geben, sodass die Bürde leichter wurde. Ich mutmaßte, dass hinter dem Tod von Ralph eine Menge mehr steckte, als wir vermuteten. Morgen Nacht wollte ich mit Kendrick das Grab öffnen. Dort würden wir zwar nicht des Rätsels Lösung finden, aber ein weiteres Puzzleteilchen, das Nosferat benutzen konnte.

Aileen in diesen Plan einzuweihen, fühlte sich richtig an. Ich war froh, dass wir Morven als Vertraute genutzt hatten, da sie im Gegensatz zu mir ziemlich kuschelig wirkte. Daher war es Aileen leichter gefallen, mit ihr über derart persönliche und aufwühlende Dinge zu reden, die Aileen wie Geheimnisse gehütet hatte. Morven war einfach die bessere Wahl gewesen, da ich nicht gerade für mein feinfühliges Wesen Pokale gewonnen hatte. Doch eines musste ich noch wissen. „Hat Ralph dich jemals im Zorn geschlagen? Oder dir andere Gewalt angetan?“ Ich musste ganz sicher sein. Vielleicht hatte sie das Unaussprechliche vor Morven zurückgehalten.

„Nein!“ Sie wirkte in diesem Moment so unglaublich verletzlich, und zur gleichen Zeit erkannte ich eine Stärke in ihr, von der sie selbst nichts ahnte. „Bevor wir ins Cottage gezogen sind, war er niemals jähzornig. Ich habe ihm bedingungslos vertraut. Ich weiß, dass er mich über alles geliebt hat. Manchmal war es, als wüsste er, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Ich hatte mehrmals das Gefühl, dass er sich mir mitteilen wollte. Doch jedes Mal war es, als würde ein Schatten über ihn fallen und sich mit ihm verbinden, um seine Worte in der Kehle zu ersticken.“

Verflucht!

„Hast du wirklich einen Schatten gesehen?“

Aileen runzelte die Stirn. „Jetzt, wo du es sagst. Ja, aber ich habe es als Einbildung abgetan und es auf den Stress zurückgeführt. Ich habe sehr unter der Situation gelitten, wie heftig erkenne ich erst allmählich.“

Vielleicht sollte ich Draehda, die Monarchin der Druiden, hinzuziehen. Wir hatten ihr letztes Jahr das Leben gerettet, als das Urchaid, das Böse, das Morven überwältigen wollte, sie heimgesucht und beinahe ihren ganzen Hofstaat ausgelöscht hatte. Die mächtige Druidin pflegte eine offene Beziehung mit Babylonus, manchmal klebten sie aneinander, und beim nächsten Aufeinandertreffen stritten sie wie verrückt. Außerdem vergnügten sie sich mit wechselnden Liebhabern, manchmal auch gemeinsam, hatte ich zumindest gehört.

Aileen legte die Arme um meine Hüften. Sie hielt noch immer die Barriere aufrecht, sodass ich nicht in ihre Gedanken eindringen konnte. Und falls sie uns allen nur etwas vorspielte? Wenn die Macht nicht nur Ralph beeinflusst, sondern sich ebenso in Aileen eingenistet hatte? Ralph musste sich mit Kräften eingelassen haben, die ihn übervorteilt hatten, entweder freiwillig oder er war irrtümlich darüber gestolpert.

In diesem Augenblick traf sie meinen Blick, ihre Augen klar wie ein Bergsee, und genauso rein war auch ihre Seele. Dennoch, Draehda sollte sich Aileen ansehen. Man konnte nicht vorsichtig genug sein.

„Vielleicht trifft mich doch irgendeine Schuld.“

„Nicht, Aileen. Das Vergangene kannst du nicht mehr rückgängig machen, selbst wenn du es in seine Bestandteile zerlegst. Du musst dich auf die Gegenwart konzentrieren, aufhören, dich mit Vorwürfen zu bestrafen. Leider geschehen oft grauenvolle Dinge, auf die man keinerlei Einfluss nehmen kann, so sehr man hinterher auch bereut, warum man nicht dieses oder jenes getan hat, um es zu verhindern. Aber die traurige Wahrheit ist, dass man gar nichts tun konnte. Allerdings ist es nicht leicht, diese Tatsache zu akzeptieren.“

Sie nickte und schenkte mir ein zaghaftes Lächeln.

„Du musst dich den Schrecken des Moments stellen, um die zu besiegen, die im Gestern lauern.“

„Weise Worte, aber wenig verwunderlich, wenn ich dein Alter berücksichtige, Methusalem.“

„Hey, ich bin empfindsam, was das angeht.“

Aileen wusch sich die Tränen mit kaltem Wasser fort, nahm sich etwas von Morvens Körpermilch und cremte sich das Gesicht ein. Die schottische Blume hatte eine ungewöhnlich zarte und weiche Haut. Ich wusste bereits jetzt, davon konnte ich nicht genug bekommen. Ich legte ihr den Arm um die Schultern. Sobald ich sie anfasste, vergaß ich meine Bedenken. Ich konnte nicht einmal meinem Schwanz die Schuld dafür geben.

„Bereit Silent Rose aufzusuchen?“, fragte ich sie.

„Mit dir an meiner Seite fühle ich mich auf jeden Fall sicherer. Du spürst es auch, nicht wahr? Dass wir dort hinmüssen. Zusammen. Wie ein inneres Zerren.“

„Du hast den Drang sehr zutreffend beschrieben.“

Von der Sekunde an, als wir ins Freie traten, lag die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf Aileen, und so mancher Blick sprühte vor Hass. Niemand hatte gänzlich vergessen, was die Marbhadair getan hatten. Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf und war auf alles gefasst.

Hass war ein schlechter Ratgeber, und auch ich war von der dunklen Emotion bereits so stark überwältigt worden, dass sie meinen Verstand mühelos ausgeschaltet hatte. Ich spannte die Muskeln an und packte die Griffe meiner Messer. Ich wollte niemanden töten, hatte aber keinerlei Hemmungen, jeden niederzustrecken, der den Respekt verlor.

Aileen verkrampfte sich an meiner Seite, denn die Stimmung prasselte auf sie ein, jetzt, wo ihr Körper nicht mehr mit den Nachwirkungen der Portalreise kämpfte. Aileen hob den Kopf und wich nicht einem einzigen Blickkontakt aus. Ihre mentale Barriere brach ein, und sie wirkte, als plane sie, dem Elben, der sie anfunkelte, an die Gurgel zu springen.

„Was ist los mit ihnen? Das hier erinnert mich an meine Schulzeit. Rothaarige Kinder sind ein Ziel für Gespött und Feinseligkeit.“ Sie sagte die Worte nicht besonders laut, doch laut genug, um gehört zu werden. Außerdem schwang Stärke in jeder Silbe.

Kendrick lief mit weit ausholenden Schritten auf uns zu, begleitet von Morven, die mehr rannte als lief, und er kam mir zuvor. „Haben wir ein Problem?“ Kendrick befand sich im Söldnermodus und zeigte es offen. Mehr als einer der Anwesenden zuckte zusammen. Ich starrte den Elben an, der dann die Hände hob und respektvoll den Kopf neigte.

Ich löste meine Finger nicht von den Messergriffen. „Spuckt es schon aus, dann können wir die Angelegenheit sofort auf meine Weise regeln. Aileen ist nicht verantwortlich für euren Hass, den ihr nur spürt, weil es euch gerade in den Kram passt.“

„Mein Geschäft ist neutrales Territorium.“ Morvens Stimme schallte über den ganzen Bereich. „Also benehmt euch auch gefälligst so, oder ihr könnt euch allesamt eine andere Armanach suchen. Aileen ist herzlich Willkommen auf meinem Grund und Boden und sie steht nicht nur unter meinem Schutz.“

Da es keine zweite derart starke und geschickte Armanach wie Morven gab, würden die Anwesenden es nicht riskieren, es sich mit ihr zu verderben.

Godalf kam lächelnd auf uns zu. „Hey, Lior. Lange nicht gesehen.“ Er sah mir geradewegs in die Augen, eine stumme Frage, ob er Aileen begrüßen durfte. Die Anspannung wich spürbar aus der Luft. Betont langsam löste ich meine Finger von den Messern.

Godalf fasste Aileen an den Schultern und hauchte ihr zwei Küsse rechts und links auf die Wangen. Godalf war zwar stockschwul, doch er war ein gefährlicher Wolf, und sein divenhaftes Benehmen stellte nur eine Fassade dar. Er zeigte klar, auf wessen Seite er stand, und die war zum Glück unsere.

„Freut mich, dich kennenzulernen.“ Aileen lachte befreit auf.

Ich schlug dem Wolf hart auf den Rücken, weil er Aileen für meinen Geschmack ein wenig zu lange festhielt, schwul oder nicht. Er zuckte nicht einmal zusammen.

Kendrick drückte mir die Schlüssel seines Geländewagens in die Hand. Togo saß bereits gesichert auf der Rücksitzbank. Morven hatte extra ein rotes Geschirr für ihn angefertigt, mit dem er an der Halterung für den Sicherheitsgurt befestigt war.

„Im Kofferraum liegt ein Lunchpaket.“ Morven umarmte mich und dachte: „Sie ist etwas Besonderes. Enttäusche sie nicht, sonst lernst du mich kennen, Jäger.“

Ich vermochte mir nicht zu helfen, doch ein leichter Schauder lief mir über den Rücken. Falls die Armanach sich mit der Herrin der Ainmhidh verbündete, dann konnte mir niemand mehr helfen. Kendrick zog amüsiert die Augenbrauen hoch und versuchte krampfhaft, nicht zu lachen.

Arsch!

Und genau in diesem Augenblick betrat Nosferat die Bildfläche. Sein Auftauchen stellte keinen Zufall dar, sie war ein Statement, zu wem Aileen gehörte. Er zog sofort die geballte Aufmerksamkeit auf sich, auch die von Aileen, die ihn anstarrte, während er mit der ganzen Autorität, die ihm so natürlich anhaftete, auf uns zu schritt.

Er begrüßte sie als erstes. „Aileen, schön dich kennenzulernen. Ich bin Nosferat.“ Er küsste sie auf die Wangen, als wäre er urplötzlich ein Franzose.

Dann widmete er sich Morven. „Ich bin bereit für die Anprobe.“ Auch sie wurde auf die Wangen geküsst, was ihm ein Stirnrunzeln von Kendrick einbrachte.

Ich öffnete Aileen die Beifahrertür und wartete, bis sie sich angeschnallt hatte. „Wie galant“, meinte sie.

„Wir sehen uns heute Abend. Pass auf dich auf, mein Freund“, sagte Kendrick.

Morven drückte mich mit einer Kraft, die ich ihren dünnen Ärmchen nicht zugetraut hätte. Doch in der flauschigen Verpackung steckte eine verflucht starke und überaus verführerische Frau. Ich ahnte, dass Aileen ihr nicht nachstand, sobald sie zu sich fand. Ich stieg ein und brauchte den Sitz nicht zu verstellen, da Kendrick und ich gleichgroß waren. Im Rückspiegel sah ich, wie besorgt meine Freunde wirkten.

„Ich hätte niemals gedacht, dass es mir etwas ausmachen könnte, dass Elben oder Werwölfe mich hassen.“

„Wir überzeugen sie, dass es keinen Grund gibt, dich zu fürchten, solange sie sich brav benehmen.“

Wenn das Marbhadair-Gen richtig durchschlug, würde sie nichts gegen ihre Bestimmung tun können. Jägerinnen waren dazu gemacht, Ungleichheiten zu beseitigen. Falls sie wahnsinnig wurde … Ich dachte den Gedanken zu Ende, obwohl ich es nicht wollte. Aber das Misstrauen, der Hass und das Leid, das die Marbhadair verursacht hatte, war bei allen aufgeblüht, sobald Aileen an ihnen vorbeilief. Falls ihre Kräfte als Wahnsinn durchbrachen, lag es in meiner Verantwortung, Aileen zu eliminieren, um uns alle zu retten und mich zu verdammen.

Vertrauensvoll legte sie eine Hand auf meinen Schenkel. Ihr war kalt, das spürte ich durch den Stoff der Jeans. Ich drehte die Heizung auf und sah vor meinem geistigen Auge, wie ich ihr den Kopf abschlug. Ich konnte mir einfach nicht helfen. Selten war mir so übel gewesen.

„Nosferat ist eine gewaltige Persönlichkeit“, meinte sie. „Sehr beeindruckend. Du hast es bestimmt nicht leicht, wenn du anderer Meinung als er bist.“

„Gut erkannt.“

Aileen hing eine Weile ihren Gedanken nach, und es war mir nur recht.

„Hast du Geschwister gehabt?“, fragte sie unvermittelt.

„Meine Mutter war im siebten Monat schwanger, als die Marbhadair sie getötet haben. Ich hätte eine Schwester bekommen – Liara.“ Auf einmal hatte ich einen Kloß in der Kehle. Sehr lange hatte ich nicht an sie gedacht, an das kleine Wesen, dem es nicht vergönnt gewesen war, auch nur einen Atemzug zu nehmen. Aileen drückte mein Bein und schluckte so hart, dass ich es hörte. „Und du?“

„Nein, ich habe niemanden“, sagte sie leise und drehte sich zu mir. „Vielleicht ziehen wir uns deshalb so stark an. Zwei einsame Seelen …“

Ich glaubte nicht, dass der Grund so einfach war. Hinter unserer Anziehungskraft steckte viel mehr, aber was genau konnte ich nicht identifizieren. Nicht immer entpuppten sich angeblich gute Absichten tatsächlich als gut und dasselbe traf auf böse zu. Als ich diese Worte zu Gedanken formte, begriff ich, dass durchaus jemand unsere Gefühle forcieren könnte, wir nicht freiwillig zueinandergefunden hatten und die Beweggründe lagen im Dunklen. All diese Möglichkeiten gefielen mir so gar nicht.

Eine halbe Stunde später fuhren wir die Einfahrt zu Silent Rose entlang. Ein schmiedeeiserner schwarzer Zaun mit einem offenen Tor umgab das Grundstück. Trauerweiden säumten den Weg.

„Als wären wir auf dem Weg zu Dornröschen.“ Sie drehte sich mir zu. „Ich bin sehr froh, dass du mich begleitest.“ Dann runzelte sie die Stirn. „Lior, ich bin mir sicher, dass keine Trauerweiden an der Einfahrt standen, als ich letztes Mal hier gewesen bin, und die Rosen sind fort.“

Ich glaubte ihr. In unserer Welt war vieles möglich oder eher gesagt, alles war möglich.

Togo bellte, als gäbe er seine Zustimmung. Nosferat hatte mir heute Morgen mitgeteilt, dass er weder von einem Mord in dem Landhaus gehört hatte noch konnte er bisher etwas über den Eigentümer herausfinden.

„Die Maklerin, Rachel Miller, wie hat sie dich kontaktiert?“, fragte ich daher.

„Ich habe in der Zeitung inseriert.“

„Haben dich weitere Leute angerufen oder sich per E-Mail bei dir gemeldet?“

„Nein. Daher habe ich den Auftrag angenommen, obwohl ich nicht scharf darauf bin, ein Mordhaus zu reinigen. Außerdem ist die Bezahlung einfach zu gut.“ Sie fasste nach meiner Hand und verschlang kurz ihre Finger mit meinen. „Meine Entscheidungen hören sich gierig an, nicht wahr? Leider stehe ich mit dem Rücken zur Wand und bin fast pleite. Wir hatten keine Lebensversicherungen abgeschlossen und ich habe für Ralph gearbeitet.“

„Ich verurteile dich nicht, Aileen. Du hast dir nichts vorzuwerfen.“ Sie hatte gar nicht anders gekonnt. Wer immer sie nach Silent Rose gelockt hatte, hätte nicht Halt gemacht, wäre sie von Gewissensbissen geplagt gewesen. Derjenige wäre noch viel weiter gegangen, um sein Ziel zu erreichen. Und war Aileen wirklich an diesem Ort gewesen, oder hatte man ihr Bewusstsein manipuliert?

Ich würde meinen Arsch darauf verwetten, dass die Maklerin kein Mensch war und die Kundenanrufe vereitelt hatte, sodass Aileen keine andere Wahl gehabt hatte, als mitten in ihre Falle zu tappen. Doch auf welcher Seite stand Rachel Miller? Arbeitete sie allein? Mir dröhnte der Kopf von den vielen Ungereimtheiten.

Ich parkte den Wagen mit der Kühlerhaube Richtung Einfahrt. Besser vorsichtig als blöd. Meine Haut juckte entsetzlich, und Unruhe packte mich. „Warte, bis ich ausgestiegen bin, Aileen“, blaffte ich sie an, obwohl ich das gar nicht beabsichtigt hatte.

Sie rollte mit den Augen. „Jäger, damit brauchst du gar nicht erst anzufangen. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“

Togo knurrte und zwickte sie in die Schulter.

„Hey“, quietschte sie.

„Er hat mehr Verstand als du“, fuhr ich sie an, um mich noch unbeliebter zu machen.

Du blödes Machoarschloch, dachte sie nicht nur, eine Zehntelsekunde später zischte sie es und griff bereits nach dem Türgriff.

„Wenn du es wagst auszusteigen, ohne dass ich es für unbedenklich halte, lege ich dich hier und jetzt übers Knie und versohle dir den Arsch.“ Wieso hatte ich das jetzt gesagt?

„Wieso habe ich das gesagt?“, sagte sie zur selben Zeit.

Sie warf mir einen dermaßen empörten und giftigen Blick zu, dass es mir in den Fingern juckte, meine Drohung in die Tat umzusetzen. Aileen versuchte auszusteigen, und ich packte ihren Arm sowie ihr Handgelenk. Die Unruhe verwandelte sich in Rage.

Das Marbhadair-Zeichen auf ihrer Stirn glühte auf, und ihre körperliche Stärke nahm augenblicklich zu. Doch für mich war sie kein Maßstab. Ich fühlte mich eigenartig, beinahe berauscht, und mein Schwanz erwachte pochend und verlangend zum Leben.

Was zur Hölle?

Ich hielt ihr schmales Handgelenk in einem eisernen Griff und lockerte den Halt, sobald ich merkte, dass ich ihr wehtat. Das Biest nutzte es aus, riss sich los, sprang mit einem Satz aus dem Wagen und knallte die Tür so hart zu, dass der Jeep schaukelte.

Hier stimmte etwas nicht!

Wir wurden beeinflusst.

Togo zog knurrend die Lefzen hoch, und seine Augen funkelten bedrohlich. In diesem Moment sah er wie der furchterregende Madadh Allaidh aus, der er eines Tages sein würde. Der Vierbeiner versuchte, sich aus dem Geschirr zu winden, und verschnörkelte Schriftzeichen leuchteten auf dem Leder. Die Armanach hatte die Halterung mit einem Schutz versehen. Togo würde sich nicht daraus befreien können. Es fiel mir immer schwerer, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Verlangen, Aileen zu ficken, wütete überwältigend, und sollte sie sich wehren, umso besser. Ich würde sie wie ein Hühnchen schütteln und sie vögeln, so, wie es mir beliebte.

Ich sprang aus dem Geländewagen und schloss die Tür betont langsam, ehe ich auf sie zu schlich. Sie wich nicht vor mir zurück, stattdessen wirkte sie, als wolle sie mich angreifen. Dann schüttelte sie den Kopf. „Lior, ich fühle mich seltsam.“ Sie zog den Dolch aus der Scheide und hob den Arm. „Hilf mir“, stieß sie in dem Moment hervor, als sie auf mich zu schoss.

Für einen schrecklichen Sekundenbruchteil kämpfte ich mit dem Reiz, eines der Messer zu ziehen, um mich zu verteidigen. Doch ich drängte das Verlangen zurück, obwohl es wie ein tollwütiges Tier wütete und darauf lauerte, an die Oberfläche zu brechen. Zum Glück war Aileen ungeübt verglichen mit mir, und ich wich ihr mühelos aus, blockte sie ab und packte ihr Handgelenk. Ich drückte so fest zu, dass sie die Waffe loslassen musste.

Grob umfasste ich ihren Nacken und küsste sie. Sobald meine Lippen ihre berührten, fühlte ich mich besser. Jetzt wollte ich ihr nicht mehr den Hals umdrehen, sondern sie vögeln. Ich versuchte, mich von ihr zu lösen, doch sie umklammerte mich, als hinge ihr Leben davon ab, was nicht die schlechteste Metapher darstellte.


Kapitel 14

Aileen

Ich wusste nicht, was mit mir los war, da ich Lior gerade verletzen wollte, getrieben von einem starken Drang, ihm das Messer in die Brust zu jagen. Ich fühlte mich manipuliert, als hätte jemand einen Teil meines Bewusstseins an sich gerissen. Sobald seine Lippen meine berührt hatten, war der irrsinnige Zorn verschwunden, aber zurück blieb eine rohe Gier, die sich pochend zwischen meinen Schenkeln festsetzte. Ich packte seinen knackigen Arsch und zog ihn dichter zu mir heran. Falls das Geräusch, das aus seiner Kehle kam, ein Indiz war, dann fühlte er sich genauso wie ich. Am liebsten hätte ich es, wenn er mir die Jeans herunterzerren würde, mich über die Motorhaube beugte und mich so unerbittlich fickte, wie ich es herbeisehnte.

„Aileen, ich will dir nicht auf diese Weise wehtun.“

Das meinte er doch nicht ernst!

Ich brauchte es.

Jetzt!

Erneut presste er den Mund hart auf meinen, drang mit der Zunge ein und küsste mich, bis ich keuchend in seinen Armen hing und mein Verstand ein wenig zurückkehrte.

„Lior, ich …“

„Jemand veranstaltet ein fieses Spielchen mit uns“, keuchte er. „Irgendein stinkender Zauber.“

Hufgetrappel ertönte in der Einfahrt, und Rovellas Rappstute Chianti rannte im gestreckten Galopp auf uns zu. Rovella lag tief gebeugt über dem Hals des Ainmhidhs. In der Hand hielt sie einen Stab.

„Holt Togo aus dem Auto“, brüllte sie. „Ihr drei müsst euch berühren, außerdem freistehen.“

Lior riss die Beifahrertür auf und löste Togos Gurt. Der Hund verbiss sich in seinem Unterarm. Und wie seine Augen funkelten, rot und hasserfüllt. Ich bemerkte, wie der Drang zu töten, erneut in mir hochstieg. Ich wusste nicht, wie Lior es schaffte, doch er zerrte Togo aus dem Wagen und packte mich mit der anderen Hand.

Rovella schrie etwas in einer Sprache, die ich niemals zuvor gehört hatte. Ein grünes Schimmern stob aus dem Stab, schwebte auf uns zu und legte sich um Togo, Lior und mich.

Ich traute meinen Augen nicht; schwarze Funken stiegen aus meiner und Liors Haut sowie aus Togos Fell. Mit einem herzerweichenden Jaulen löste der Hund seine Zähne, winselte und fiel zur Seite. Auch ich wäre gefallen, hätte Lior mich nicht gehalten.

Lior presste mich an sich, und ich spürte seinen rasenden Herzschlag, der von meinem jedoch getoppt wurde. Blut tropfte seinen Unterarm entlang.

„Du bist verletzt.“ Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu lösen. Im Kofferraum lag bestimmt ein Erste-Hilfe-Kasten.

„Das ist nur ein Kratzer.“

Rovella sprang von der Stute. „Arschloch“, würgte sie hervor, während ihr Blick Dolche in Liors Richtung verschoss.

„Nachtragende Zicke!“

Oh!

Ihr Gesichtsausdruck änderte sich in pure Besorgnis, sobald sie mich ansah. „Ist alles in Ordnung? Ich hoffe, ich bin noch rechtzeitig gekommen und ER hat dir nichts angetan.“ Das ER zischte sie förmlich.

Die beiden hatten offensichtlich eine gemeinsame Vergangenheit, die nicht gut geendet war, und ich spürte einen unerwarteten Stich Eifersucht in mir hochsteigen. Nur einst Liebende konnten sich derart verachten. Rovella war eine Schönheit, mit hüftlangen Haaren in der Farbe von Vanilleeis und Augen, die mich an purpurne Rosen erinnerten.

„Lior hat mir nichts getan, doch ich wollte ihn umbringen.“ Ich holte tief Luft und atmete langsam aus, um mich etwas zu sammeln. „Was, wenn ich an allem schuld bin? Ich diesen Zauber verursacht und es die ersten Zeichen darstellt, dass ich mich in eine irrsinnige Marbhadair verwandele? Ich schlechte Stimmungen ausstrahle, die auf jedes Lebewesen in meiner Nähe übergreifen?“

„Nein, Aileen, das war eine Macht, die ihren Ursprung in den Wurzeln der Menschheit hat. Jemand hat sie geweckt, und es ist das anfängliche Zittern. Misslingt es uns, dieses Grauen aufzuhalten, wird es sich zu einem Beben entwickeln, so gewaltig, wie die Erde es niemals erlebt hat. Auch das Böse entwickelt sich weiter und hat heute ganz andere Möglichkeiten als früher“, sagte Rovella. „Es hat euch unbemerkt attackiert, sobald ihr durch das Tor gefahren seid. Du solltest vorsichtiger sein, Pickelfresse.“

Mir blieb der Mund offenstehen, während ich Liors makellose Haut betrachtete. Was hatte Lior getan, dass Rovella ihn dermaßen verachtete? Sie betrogen?

Lior schnaubte nur, wich Chiantis Zähnen gekonnt aus und zog mich dicht zu sich heran.

„Ich danke dir, Rovella“, sagte er in einem versöhnlichen Tonfall. „Wäre es nicht angebracht, nach der langen Zeit das Kriegsbeil …“

„Küss meinen Arsch, in diesem Leben nicht mehr.“ Allerdings blitzten ihre Augen vergnügt. Anscheinend genoss sie das Geplänkel mit Lior. Sie schwang sich elegant auf die Stute. „Meine Magie schützt euch gegen das, was euch angefallen hat. Doch gebt acht. Es könnten andere Dinge in dem Gebäude lauern, die es auf die Marbhadair abgesehen haben.“ Sie schnalzte mit der Zunge, stob die Einfahrt entlang und verschwand im Nichts.

„Wo ist Rovella so plötzlich hergekommen?“

„Sie hat eine mentale Verbindung zu der Führungsriege der Lugus und spürt, wenn wir in Gefahr sind.“

Abwartend starrte ich ihn an, aber er behielt für sich, was es mit ihrer Animosität auf sich hatte. Da ich nicht aufhörte zu starren, stieß er einen Seufzer aus. „Das ist eine längere Geschichte, die ich dir zu einem geeigneteren Zeitpunkt erzählen werde.“

„Du kommst wohl nicht so gut in ihr weg, oder?“

„Ich war noch jung.“

„Und brauchtest das Geld.“

„Wohl eher ein paar hinter die Ohren“, meinte er trocken und wurde schlagartig ernst. „Ist alles okay mit dir? Ich habe dir doch nicht wehgetan?“

Er sorgte sich um mich! Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus und verjagte die Nachwirkungen des Schocks über die eigene Aggression, aber auch die gleißende Gier, die mich einfach übermannt hatte.

„Dafür, dass ich dich vor kurzem noch umbringen wollte, bist du ganz schön besorgt um mich. Alles ist in Ordnung, du hast dich wesentlich besser kontrolliert als ich es konnte. Zum Glück ist Rovella aufgetaucht. Aber wieso ist sie nicht bei uns geblieben, um uns ins Haus zu begleiten?“

„Unsere Gesetze sind kompliziert. Sie darf sich nicht zu sehr einmischen. Rovella ist zur Neutralität verpflichtet, und sie hat die Lebensgefahr von uns abgewendet. Was immer in dem Haus lauert, es wird nicht tödlich sein.“

Wie beruhigend!

Lior ging vor Togo in die Hocke, der aussah, als müsse er gleich kotzen. Winselnd warf der Labrador sich in Liors Arme – seine Art, sich zu entschuldigen. „Schon gut, mein Freund. Dich hat es ebenso kalt erwischt wie uns.“ Unter Liors Streicheleinheiten beruhigte sich Togo sichtlich und hörte auf zu zittern.

Ich lief zum Kofferraum, um den Verbandskasten zu holen. Ich drückte auf den Verschluss des großen silberfarbenen Koffers, der mit einem Symbol verziert war – ein Kreis bestehend aus zwei miteinander verflochtenen Wölfen, der eine weiß, der andere schwarz. An irgendwas erinnerten mich die Tiere.

Meine Güte!

Kendrick war vorbereitet. Das Verbandsmaterial, die Spritzen, Salben und kleinen Tüten hätten mit einem Krankenwagen konkurrieren können.

Lior trat neben mich. „Du lässt dich anscheinend nicht davon abhalten, mich zu versorgen. Nimm das golden schimmernde Pulver. Es beschleunigt die Wundheilung und verhindert Infektionen.“

Die Hälfte von dem Kofferinhalt konnte man bestimmt nicht in der Apotheke kaufen. Das Übersinnliche nahm mit einer rasanten Geschwindigkeit immer mehr Raum in meinem Leben ein.

Lior setzte sich auf den Rand des Kofferraums und hielt mir seinen Arm hin. Ich säuberte die Wunden so gut es ging und streute das Pulver auf die Verletzungen.

Wow!

Fasziniert betrachtete ich, wie die Bisswunden schimmerten und sich vor meinen Augen verschlossen. Alles, was übrigblieb, waren goldfarbene Linien.

„Sie verschwinden innerhalb der nächsten Tage.“

„Jedes Krankenhaus würde euch das Zeug aus den Händen reißen. Es könnte unzählige Menschenleben retten.“

Lior küsste mich zart auf den Mund. „Nein, Ulaidh, könnte es nicht. Würde ein Mensch das Pulver bei einem Verletzten mit rein menschlicher Herkunft anwenden, hätte es Nebenwirkungen wie Wahnsinn, Krebs oder verfrühte Alterung. Das Pulver hilft auch uns nur bei leichten Verletzungen.“ Sein Blick wurde sanft, und er lächelte mich an. Er lehnte seine Stirn gegen meine. „Mir ist, als ob ich dich bereits seit Jahrzehnten kennen würde. Du bist mir so vertraut.“

Lior sprach aus, was ich die ganze Zeit fühlte. Vor ein paar Tagen hätte ich alle für verrückt erklärt, die mir etwas von Vorherbestimmung erzählen wollten. Doch ich war zu einer anderen Person geworden, die nicht mehr menschlich war. Mir drehte sich der Kopf, wenn ich nur daran dachte. Lior zog mich neben sich und presste mich zurück, bis ich auf dem Rücken lag. Mit beiden Händen umfasste er zärtlich meine Wangen, küsste mich erst auf den Mund, dann auf den Hals, bis hinunter zu den Schlüsselbeinen. Der Wirrwarr in meinem Kopf hörte auf, bis nur der Jäger der Mitternacht verblieb.

Er lächelte mich an. „So verführerisch es auch wäre, dich hier zu lieben, ich will mir Zeit für dich nehmen. Dich überall küssen, schmecken und spüren. Und all das an einem Ort, der nicht von negativer Energie beeinflusst wird.“ Er richtete sich auf und zog mich von der Ladefläche.

Ich starrte auf den Verbandskoffer und schlug mir beinahe mit der Hand vor die Stirn. Die verschlungenen Wölfe waren die beiden Wolfsstatuen, die die Eingangstür des Silent Rose bewachten. Ich schaute zur Tür, und alles in mir erstarrte. Lior wechselte in den Söldnermodus, wirkte präsenter, gefährlicher, obwohl er sich kaum bewegt hatte.

„Sie sind weg“, stieß ich hervor.

„Wovon sprichst du?“ Liors erneute Anspannung sah ich ihm deutlich an.

„Die Wölfe.“ Ich rannte zur Tür. „Das ist unmöglich.“ Die Statuen hatten nicht einmal einen Abdruck auf dem Stein des Treppenpodestes hinterlassen. „Gestern saßen hier zwei Statuen, die mich an das Zeichen auf dem Verbandskoffer erinnern. Die Detailtreue war unglaublich, und sie wirkten lebendig. Ich habe mir eingebildet, sie würden mich ansehen, habe es aber auf meine Nervosität zurückgeführt.“ Mit einer Hand stützte ich mich an der Tür ab, zog sie augenblicklich zurück, weil ich wieder dieses statische Kribbeln spürte.

„Du bist dir sicher, dass sie wie die Schutzglyphe auf dem Koffer aussahen?“, hakte er nach. Inzwischen stand er neben mir.

„Ja. Der schwarze Wolf hatte die türkisfarbenen und der weiße die lavendelfarbenen Augen.“

„Der schwarze Wolf ist Lycantros, der Wolf des Wintersterns, und das weiße Tier ist Lycantra, die Wölfin des Sommersterns. Der Legende nach waren sie die Begleiter der Ursprungskraft, von der die andersartigen Lebewesen auf der Erde abstammen. Sie wirken ausgleichend auf die Mächte und schützen uns mit ihrer Sanftmut, aber auch mit ihrer Erbarmungslosigkeit. Sie sind unerschütterlich. Doch ihre Kinder wurden verführt und haben Partei ergriffen. Daher zogen sie sich von der Erde zurück und belegten ihre Nachkommen mit einem Bann. Weder sie noch ihre Söhne und Töchter wurden seit Jahrhunderten gesehen.“ Lior zog sein Mobiltelefon aus der Tasche, drückte die Kurzwahltaste und erstattete Nosferat Bericht.

„Gut, wir bleiben draußen und warten auf Verstärkung“, schnappte ich auf.

Gott sei Dank!

Mit einer Einheit Söldner an unserer Seite würde ich mich besser fühlen.

Togo schnupperte an den Stellen, auf denen die Statuen gestanden hatten. Mir kroch ein Frösteln über die Haut bei dem Gedanken, dass sie wirklich lebendig gewesen waren. Sie hätten Togo und mich zerfetzen können, wenn sie es gewollt hätten.

Vorgestern noch war mein Leben ein vor sich hinplätschernder Bach gewesen, der sich zwischenzeitlich zu einem reißenden Strom entwickelt hatte. Ich konnte nur hoffen, dass ich nicht darin ertrank. Meine Nervosität und auch Angst zeigten sich in meinem Herumgezappele. Ich konnte einfach nicht still stehen bleiben.

Lior fing meinen Blick auf und lächelte mich an. „Keine Angst, Petite.“

Gott, der Kerl war einfach zum Dahinschmelzen. Ich konnte der Anziehungskraft, die er auf mich ausübte, nicht das Geringste entgegensetzen.

Bei Ralph war es nicht so plötzlich aufgetreten, dieses Gefühl der Verbundenheit und des Vertrauens. Es war langsam gewachsen. Bei Lior setzte mein Verstand komplett aus, und zurück blieb mein wild pochendes Herz, ein Sehnen tief in meiner Seele, das danach verlangte, mit ihm vereint zu sein, in jeglicher Hinsicht.

Aber bei dem knackigen Arsch und den Muskeln! Wer könnte es mir verdenken. Und dass er ein geübter Liebhaber war, hatte er mir bereits bewiesen. Es lag allerdings nicht nur an dem leckeren Äußeren, das er mir die Sinne raubte, es war mehr. Zu viel, um die Stimme der Vernunft zu aktivieren. Vielleicht waren meine Grübeleien sinnlos, und ich würde zu einer Gefahr werden, die nicht lange genug leben würde, um Lior mit all seinen Facetten zu genießen.

Und wieso dachte ich ständig an Sex, sobald ich ihn anstarrte? Ich hätte mir mehr Stunden mit Mr Noodles gönnen sollen, der genau das tat, was ich wollte, und dank Aufladegerät niemals nachließ, hatte Betty mir bei der Sextoyparty versichert.

Liors Augenbrauen schossen nach oben, während er verflucht lustvoll dreinschaute. Zur Hölle mit ihm!

„Es ist ungezogen, in meinen Gedanken herumzuwühlen.“

„Das ist unnötig. Deine verruchten Fantasien schweben weit lesbar um deinen hübschen Kopf herum. Und wenn du danach verlangst, kann ich Mr Noodles in unser Liebesspiel einbeziehen, nachdem ich dir ein paar von den Dingen angetan habe, die du dir ständig vorstellst.“

Oh! Er kannte Mr Noodles.

Wie er sich bewegte! Schleichend, gefährlich, verführerisch.

Ich wich vor ihm zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Tür prallte. Lior wollte gerade die Hände neben meinem Kopf abstützen, als das eigenartige Surren meinen Körper erfasste und die Tür nach innen mit Wucht aufschwang. Lior prallte zurück, und ich flog hinein, wobei ich hart auf meinem Gesäß landete. Die Tür knallte zu. Der Aufprall raubte mir für einen Moment die Orientierung. Benommen öffnete ich die Augen.

Shit!

Ich war allein in dem Mordhaus. Lior donnerte von außen gegen das Holz. Er schrie auf vor Schmerz, und ich hörte Togo bellen und dann knurren. Die Geräusche erstarben abrupt.

Ich drehte mich zur Seite, rappelte mich auf die Knie und stand auf unsicheren Beinen. Ich spürte, dass ich nicht allein war. Etwas war in diesem Haus! Es strömte eine Kälte aus, die nicht auf der Haut verblieb. Lähmend umspannte der Sinnesreiz meinen Brustkorb und steigerte meinen Herzschlag, bis ich glaubte, mein Herz würde zerspringen.

Meine Stirn brannte, als das Zeichen der Marbhadair zum Leben erwachte. Ich tastete nach der Scheide und zog das Messer heraus, das Babylonus mir geschenkt hatte. Mir ging es augenblicklich besser, sobald ich den Griff umklammerte. Die Klinge funkelte, und die Schriftzeichen glühten, und doch fühlte es sich anders an im Vergleich zum ersten Mal, als ich die Waffe berührt hatte.

„Aileen“, wisperte eine Stimme, kalt und grausam wie ein immerwährender Todeskampf.

Und wie seltsam es im Inneren aussah! Der Eingangsbereich war viel größer als in meiner Erinnerung. Der Boden bestand aus einem dunklen Parkett, verziert mit weißen Intarsien.

Ich musste hier raus!

Obwohl ich wusste, dass es sinnlos war, fasste ich mit der linken Hand nach dem Türgriff. Glühende Hitze jagte meinen Arm hinauf. Schreiend ließ ich das Messing los. Der Abdruck der Klinke hatte sich in meine Handfläche eingebrannt, doch die Verbrennung verblasste augenblicklich.

„Aileeeeeeeeeen.“

Da war etwas in dieser Stimme, das mehr als Panik in mir wachrief. Eine lang unterdrückte Erinnerung, als höre ich ein Lied, dessen Text ich nicht nur vergessen hatte, sondern die Melodie war aus meinem Gedächtnis verschwunden. Mit der ersten Note erwachte das Wissen, ein Instinkt, der so grauenvoll verführerisch war, dass mir Tränen in die Augen schossen, die ich jedoch energisch wegblinzelte.

Das konnte nicht sein! Nein, korrigierte ich mich, das durfte nicht sein! Niemals konnten die Laute Ralphs völlig verzerrte Stimme sein, die vor Boshaftigkeit nur so triefte.

Beruhige dich! Du bist mutig, hast Marbhadairkräfte in dir, auch wenn du nicht die geringste Ahnung hast, wie du sie nutzen kannst. Aber sie sind da.

Die Rollos knallten runter, und ich zuckte so heftig zusammen, dass mein Hals knackte und ich es wie einen Schlag im Nacken spürte. Eine absolute Dunkelheit umgab mich, schwarz wie ein Schlund in die tiefste Hölle. Weiter entfernt entdeckte ich ein schwaches Schimmern.

Leider ahnte ich nur zu gut, wo die Stimme herkam, und das sanft schimmernde Licht wies mir den Weg. Jeder verfluchte die Dummheit der Schauspieler, die sich in den Splatterfilmen trennten, und der Orden für die größte Blödheit ging an die kreischende, leicht bekleidete blonde Schönheit, die in den Keller flüchtete. Und genau dorthin platzierte ich meine Füße, ein vorsichtiger Schritt nach dem anderen, auf einem Boden, der mir wie klebrige Watte erschien. Und egal, wie langsam ich lief, unaufhaltsam kam die offenstehende Kellertür näher, aus der einladende Helligkeit schillerte.

„Aileen. Komm zu mir.“

Ich schaute auf die unebene, steinerne Kellertreppe und setzte den rechten Fuß auf die erste Stufe.


Kapitel 15

Lior

„Verdammte Scheiße!“ Ich bekräftigte mein Fluchen mit einem Tritt gegen die Tür. Das Holz ächzte nicht einmal, vibrierte aber mit magischer Energie. Wie hatte ich nur so leichtsinnig sein können! Ich hatte versagt. Was immer auch in dem Haus lauerte, konnte mit Aileen anstellen, was immer es auch wollte.

Die kleine Marbhadair kontrollierte ihre Kräfte nicht. Sie hatte ja keine Ahnung, wozu sie imstande war. Ich packte erneut den Türgriff, und heiß brannte sich das Messing in meine Handfläche. Ich ließ dennoch nicht los und versuchte mit ganzem Körpereinsatz, sie zu bewegen. Das Kackding rührte sich nicht einen Millimeter.

Togo kratzte an der Tür, wimmerte und knurrte. Mit einem Knall ratterten die Rollos herunter. Togo sprang vor Schreck in die Höhe und presste sich an mein Bein, nur um anschließend mit erneuter Inbrunst die Tür zu attackieren.

„Das hat keinen Sinn. Wir müssen einen anderen Weg hineinfinden.“ Ich drehte mich auf dem Absatz um und zog das Telefon aus der Jeanstasche, während ich bereits das Haus umrundete. Knapp informierte ich Nosferat. Die Verstärkung müsste in spätestens zehn Minuten eintreffen. Bis dahin könnte Aileen längst tot sein.

Der bloße Gedanke erweckte einen hilflosen Zorn in mir, den ich das letzte Mal bei der Ermordung meiner Eltern und Liara gefühlt hatte. Die Ironie, dass ich eine Marbhadair retten wollte, entlockte mir ein Schnauben. Wer immer sich diesen Schicksalswitz ausgedacht hatte, dem würde ich zu gern in den Arsch treten, mit den spitzesten Stiefeln, die ich finden konnte.

Das Landhaus bot kein Schlupfloch. Die Rollos und die Hintertür waren durch Magie gesichert, und meine Fähigkeiten reichten nicht aus, um die Schilde zu durchbrechen. Die Minuten erschienen mir wie eine Ewigkeit. Togo trabte neben mir und sah genauso aufgelöst aus, wie ich mich fühlte.

Ich hatte gerade das Haus umkreist, als sich ein Dämonenportal in dem Brunnen bildete. Togo bellte erfreut, sobald er Mephistopheles und Babylonus erspähte. Begleitet wurden die beiden Dämonen von Dàn, Taran und zu meinem Erstaunen Exodus.

In der Ferne erspähte ich Morvens Mini, die fuhr, als wäre ein Eisdrache hinter ihr her und sich daher wahnsinnig schnell näherte. Ich musste beinahe beim Anblick von Kendrick lachen, der kreidebleich neben seiner Gefährtin saß, dabei übergroß in dem kleinen Gefährt wirkte.

Die Armanach hielt mit quietschenden Reifen und sprang aus dem Auto. „Dad“, rief sie erfreut und hüpfte Mephistopheles in die Arme. Der Dämon hatte erst vor ein paar Monaten von seiner Tochter erfahren und liebte sie abgöttisch. Morven war ihrem Vater anfänglich mit Misstrauen begegnet, doch schlussendlich war sie dem Vampirdämon verfallen. Einen besseren Vater konnte sie nicht bekommen, selbst da er aussah, als sei er nicht viel älter als Morven. In Wahrheit trennten die beiden gut eintausend Jahre.

Kendrick kämpfte sich aus dem Mini, und wir tauschten eine kurze Begrüßung aus. Morven und Kendrick waren auf den Weg nach Kirkcaldy gewesen, als Nosferat sie angerufen hatte.

Mephistopheles schob seine Tochter auf Armeslänge von sich, und sein Gesichtsausdruck wurde äußerst seltsam. Kendrick starrte ihn an, und die Zeit schien stillzustehen.

„Daingit!“, murmelte Morven.

„Du bist schwanger!“, riefen Kendrick und Mephistopheles gleichzeitig.

Kendrick wirkte, als wolle er der kurvigen Versuchung den Hals umdrehen. „Wann wolltest du es mir mitteilen, Fleur?“, fragte Kendrick mit einer Stimme, die Wasser zu Eis gefrieren würde.

„Heute Abend“, hauchte Morven.

„Du bleibst im Wagen!“

„Genau aus diesem Grund wollte ich es dir erst nachher sagen oder in sechs Monaten oder so.“

Noch während ihres Wortwechsels schnappte ich mir Morven, um ihr zu gratulieren. Anschließend umarmte ich Kendrick, der mich fast von sich schubste, da er mit seiner Gefährtin längst nicht fertig war.

„Du tust, was ich dir befehle, oder soll ich dich fesseln?“ An Kendricks Gürtel hingen Handschellen aus dem Stahl der Eisberge. Wenn er sie ihr umlegte, konnte sie sich nicht einmal mit ihren Armanachkräften daraus befreien. Auch konnte sie ihre Kräfte nicht gegen Kendrick und sonstige Personen einsetzen, die sie liebten, egal, ob brüderlich, väterlich oder als Gefährte. Zu dumm für sie, dass dies auf alle Anwesenden zutraf. Selbst Exodus hatte einen Narren an ihr gefressen. Und auch Taran mochte Morven. Umso mehr ihre Armanachkräfte gewachsen waren, desto stärker hatte sich dieser Schutz gezeigt. Nosferat vermutete, dass sie unbewusst selbst für diese Sperre sorgte, da sie bei keiner anderen Armanach auftrat.

„Das wagst du nicht!“

„Teste mich, Baby.“

„Ihr braucht jede Hilfe, die ihr kriegen könnt“, zwitscherte sie.

Kendrick war hin und her gerissen zwischen Freude und Besorgnis, man sah es ihm deutlich an. Er hob Morven von den Füßen, küsste sie hart und besitzergreifend auf den Mund. Morven würde später mehr als nur einen heißen Arsch bekommen.

Mephistopheles grinste wie ein Bär, der gerade feinsten Wildblumenhonig entdeckte. Doch jetzt war keine Zeit, um das freudige Ereignis zu feiern. Schlagartig änderte sich die Stimmung, als die Bedrohung in den Vordergrund rückte.

„Morven sollte bei uns bleiben“, sagte Exodus. „Es ist zu gefährlich, sie von uns zu trennen.“

Das kleine Biest rückte näher an den Vampir der Dunkelheit heran, der sich im Sonnenlicht dank der Kleidung bewegen konnte, die Morven für ihn genäht und mit dem entsprechenden Schutz aufgerüstet hatte.

„Du bleibst zwischen mir und Kendrick“, knurrte Mephistopheles. „Dein Gefährte und ich werden uns nachher ausgiebig mit deinem Benehmen beschäftigen, Tochter.“

Morven schluckte hörbar und stand inzwischen so dicht bei Exodus, dass nicht einmal ein Blatt Papier zwischen die beiden gepasst hätte.

„Es gibt keinen Weg hinein. Türen und Fenster sind durch Magie verstärkt. Die Rollos lassen sich nicht einen Millimeter bewegen“, informierte ich die Anwesenden. Die Angst um Aileen lag spürbar auf meiner Haut und zerrte an meinen Nerven. Ich hatte Mühe, sie in Schach zu halten, sie davon abzuhalten, meinen Verstand zu trüben, sodass ich nicht mehr analytisch denken konnte.

Babylonus stellte sich vor die Tür und legte vorsichtig seine Handfläche gegen das verzierte Holz. „Sprich Freund und tritt ein.“

„Spar dir deine Späße für ein anderes Mal auf, Dämon“, knurrte Taran. Der glatzköpfige Söldner wirkte, als sei er bereit, das Haus mit den eigenen Händen niederzureißen. Ich hatte gedacht, dass er nicht mehr zu richtiger Liebe fähig wäre. Doch er liebte Betty, Morvens Freundin, davon war nicht nur ich fest überzeugt, saß in jeder freien Minute an ihrem Bett, und hoffte, dass sie aufwachen würde. Und das, obwohl er noch kein Wort mit ihr gesprochen hatte. Niemand konnte sich sein Verhalten erklären, und er selbst bestimmt am allerwenigsten. Der Zustand hatte Taran unvorbereitet getroffen und die Lugus nicht weniger.

Erst jetzt beschäftigte ich mich damit, dass Aileen Betty kannte. Sie hatte Mr Noodles von ihr gekauft, das hatte ich vorhin ganz klar in ihren Gedanken gelesen.

Mephistopheles reichte Babylonus ein Stück Kreide, hergestellt aus den Knochen eines Eisdrachens, und in den Händen von hochrangigen Dämonen löste sie jede Magie, entstanden aus negativer Energie. Synchron setzten sie die rötlich schimmernde Kreide in den oberen Ecken an, doch ehe sie loslegen konnten, flog die Tür nach innen auf, und eine Welle Eistote strömte hinaus. Auch diese waren unfertig, allerdings gefestigter als die aus dem Maisfeld.

Was hatte jemand den ehemals menschlichen Frauen angetan, um sie in diese Monstrositäten zu verwandeln?

„Zur Seite!“, brüllte Morven. Babylonus und Mephistopheles reagierten so schnell, dass ich ihre Bewegungen mit den Augen nicht erfasste.

Energie sammelte sich in den Fingerspitzen der Armanach, schoss auf die Kreaturen zu und schleuderte sie zurück. Ich erfasste alles wie in Zeitlupe, während kalte Entschlossenheit meinen Zorn und meine Angst um Aileen verdrängte. Ich fing das Schwert am Griff auf, das Kendrick mir zuwarf. Taran war bereits auf der Türschwelle, holte aus und köpfte die erste Eistote mit einer Wucht, dass ihr Kopf zur Seite und etliche Meter durch die Luft flog.

Ich erreichte die Tür zusammen mit Dàn. Dort stieß ich die Klinge in die Brust der Kreatur, die mich ansprang. Sie war so klein, reichte mir nicht einmal bis zur Schulter. Zu meinem Schock warf sie sich nach vorn, sodass sie mich beinahe berührte. „Hilf uns, bitte“, wisperte sie, während das unnatürliche Leben aus ihr wich. „Ein paar kannst du noch retten.“ Ich zog das Schwert mit einem Ruck aus ihr. Es war keine Zeit, zu überlegen.

„Was zur Hölle!“, rief Dàn, der die Worte auch gehört hatte.

Ich rammte meine Faust ins nächste Wesen, das mich angriff. Vielleicht konnte sie gerettet werden. Doch sie schüttelte sich nur und zielte mit den langen Messern, die sie in den Händen hielt, auf mein Herz. Ich drängte sie zurück und sie ließ mir keine andere Wahl, als sie zu töten, denn sie gab nicht nach, kämpfte bis zum Schluss.

Dàns dunkle Haare klebten ihm auf der Stirn, und auch er gab seine Bemühungen auf, die blonde Eistote lebend zu fangen, und jagte ihr den Dolch durch die Kehle.

„Versucht, eine lebend zu bekommen“, brüllte ich.

Morven stand auf einmal neben mir. Anscheinend hatte sie beschlossen, ihren eigenen Weg zu gehen. Sie murmelte etwas und eine rot schimmernde Glyphe legte sich um die Kreatur, die mich gerade angreifen wollte. „Beeilt euch“, zischte die Armanach. Morven brach der Schweiß aus, tropfte sogar von ihren Fingerspitzen, und sie fiel auf die Knie.

Verdammter Mist!

Morven hatte jede Vorsicht vergessen, war verwundbar, und wenn sie unbeschadet blieb, würde Kendrick ihr den kleinen Hals umdrehen, nachdem er sie bestraft hatte.

Mephistopheles fluchte neben mir. Wir bildeten einen Ring um Morven und die Eistote in der Glyphe. Unbeeindruckt von dem Schmerz, der sie durchzuckte, sobald sie das schimmernde Rot berührte, sprang die glücklose Kreatur gegen den Wall, das Gesicht verzogen, und der verzweifelte Ausdruck in ihren Augen würde mich in meinen Träumen verfolgen. Sie war den Mächten schutzlos ausgeliefert, die sie beherrschten. Ich wusste nicht, ob sie wirklich lebte oder nur eine zombiehafte Kreatur war. Ich hoffte nur, dass sie es wert war, lebend gefangen zu werden.

„Morven, deaktiviere die Glyphe. Sofort!“, brüllte Kendrick. Morven gab nicht auf, blieb störrisch und konzentriert.

Falls dem Kind etwas geschah, weil sie so leichtfertig gehandelt hatte, würde die Armanach sich das niemals verzeihen. Doch allmählich gewannen wir die Oberhand. Mit einem Schrei erledigte ich die letzte Eistote außerhalb der Glyphe. Eine eigenartige Stille herrschte im Eingangsraum, wenn man von dem keuchenden Atmen der Anwesenden absah.

Exodus nahm eine Peitsche von seinem Gürtel. „Lasst mir Platz. Morven, du lässt die Glyphe auf fünf fallen. Mephistopheles, Babylonus, macht euch bereit. Lior, zähl.“

Morven wimmerte inzwischen vor Anstrengung und zitterte am ganzen Körper. Wir wichen zurück, und Exodus spannte den Arm an. Genau bei fünf fiel das rote Schimmern in sich zusammen, und die silbrig schimmernde Peitschenschnur wickelte sich um Oberkörper und Arme der Eistoten. Morven taumelte, doch Kendrick fing sie auf und hob sie hoch.

Das Wesen kreischte vor Qual. Die Dämonen warfen sich auf sie, sodass sie auf den Boden knallte. Sie wehrte sich wie eine Besessene, und erst mit der Hilfe von Dàn schaffte es Taran, ihr einen Halsring umzulegen. Der Jäger aktivierte den Ring mit einer Handbewegung, erhöhte den Schmerz, um die Eistote in die Bewusstlosigkeit zu zwingen. Ehe es gelang, fuhr ein kreischender Schatten aus ihrem geöffneten Mund, und vor uns lag eine menschliche Frau, die mit dem Tod kämpfte.

„Daingit!“ Taran löste den Ring, doch es war zu spät. Er hielt die kleine, dünne Frau in seinen Armen, und ich traute meinen Augen nicht. Zwei Tränen tropften dem Folterer die Wangen hinunter. Er wirkte, als verlöre er gerade den Rest seines Verstandes.

Exodus legte ihr eine Hand flach auf den Brustkorb und schüttelte den Kopf. „Mit der Magie verschwand auch das Leben aus ihr. Wir hätten sie nicht retten können.“

Ich drehte mich zu Kendrick und Mephistopheles. Morven lag bewusstlos in den Armen des Jägers. Das einzige Licht in dem Haus drang durch die Eingangstür. Selten zuvor hatte ich eine derart seltsame Dunkelheit erlebt. Sie wirkte wie Öl, klebrig, undurchdringlich und kalt.

„Morven ist in Ordnung …“ Ein gellender Schrei ließ Kendrick verstummen.

Aileen!

Und wo zum Teufel war Togo?
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Aileen

Lauschend verharrte ich auf der obersten Stufe, doch eine absolute Stille umgab mich. Am liebsten würde ich hier wie festgewurzelt stehenbleiben, leider musste ich in den Abgrund hinabsteigen, um mich dem zu stellen, das in der Tiefe auf mich lauerte. Es gab keinen Ausweg für mich, außer der blonde Blödi zu sein, der im Keller auf den durchgeknallten Killer mit der Maske traf.

Bring es wie eine Marbhadair hinter dich!

Dennoch blickte ich in den Flur. Diese eigenartige Dunkelheit war alles, was mich dort erwartete. Sie wirkte noch bedrohlicher als der Keller, wie eine dichte Decke, die sich ums Opfer legte, um es langsam zu ersticken.

Ich hielt das Messer vor den Körper und fasste mit der linken Hand nach dem Geländer. Die unebenen Stufen passten nicht zum Haus, das ich beim ersten Mal betreten hatte. Es erschien, als wäre dieses Silent Rose auf einem alten Gewölbe erbaut worden. Mehrere Stufen schlich ich hinunter.

Ein Hecheln ertönte aus dem Flur, daher drehte ich mich um, und ein blaues Schimmern raste auf mich zu.

Natürlich tat es das!

Als es näherschnellte, erkannte ich, dass es Augen waren, die sich auf mittlerer Oberschenkelhöhe über dem Boden bewegten. Es erreichte die Kellertür und sprang mir entgegen, ehe diese mit einem Krachen ins Schloss fiel. Ich verlor beinahe den Halt und konnte mich gerade noch am Handlauf festhalten. Ich schwor, dass ich den Griff des Messers losgelassen hatte, um mich mit beiden Händen vor dem Sturz zu bewahren. Aber die Waffe war noch immer in meiner Hand, als ich meine Finger widerwillig von dem Handlauf löste.

Und jetzt erkannte ich endlich, wer es war, der mich so erschreckt hatte. Die blauen Augen gehörten zu Togo. Von seiner Tollpatschigkeit war in diesem Moment keine Spur zu sehen. Punktgenau war er drei Stufen oberhalb von mir gelandet. Winselnd presste er sich jetzt gegen meine Hand, die ich nach ihm ausstreckte. Die mir vertrauten braunen Hundeaugen blickten mich an, ehe er mir quer durchs Gesicht schleckte, da ich mich zu ihm beugte. Ich weinte beinahe vor Erleichterung, weil ich nicht mehr allein war, umfasste seinen Kopf und küsste ihn auf die Stelle über seiner Nase. Togo sah nach unten und stupste mich an.

„In dir steckt auch mehr als ein Labrador!“, flüsterte ich. Mit dieser Erkenntnis würde ich mich später befassen, sollte es ein Später überhaupt geben.

Unendlich viele Treppenstufen führten hinab, und erneut hörte ich die Stimme, die mich so furchtbar lockte, aber auch entsetzte. Togo sträubte sein Nackenfell und blieb dicht bei mir, als wir in die Tiefe stiegen.

Die Fackeln, die an den groben Wänden angebracht waren, flackerten. Wenn es Togo gelungen war, in das Haus zu kommen, würde es auch Lior gelingen. Wie gern hätte ich den Lugus jetzt neben mir gehabt. Gott, ich hätte sogar die Anwesenheit von Exodus begrüßt. Der Vampir der Dunkelheit wirkte freundlich im Vergleich zu der Atmosphäre, die mich wie ein tollwütiges Tier anfiel.

Ich atmete langsam, um meinen Puls zu beruhigen, damit ich meinen Herzschlag nicht länger bis in den Kehlkopf spürte. Ich sah mich bereits hysterisch kreischend durch den Keller rennen, direkt in den sicheren Tod. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten wir den Fuß der Treppe. Sollte ich hier warten, hoffen, dass es Lior schaffen würde, zu mir zu kommen?

Wir standen in einem Gewölbe, von dem mehrere Gänge abzweigten. Auf den Wänden entdeckte ich steinerne Gesichter, Fratzen, die im immerwährenden Leid mit offenen Mündern ihre Qual stumm in die Dunkelheit brüllten. Die Fertigkeiten des Künstlers jagten mir einen weiteren Schauder über die Wirbelsäule. Sie erinnerten mich an die Wolfsstatuen, die keine gewesen waren. Was, wenn auch diese im Stein eingebetteten Skulpturen lebendig waren? Sie sich aus den Felsen lösten, um mich anzufallen?

Ich fuhr herum. Etwas huschte außerhalb meines Sichtfeldes durch einen der Gänge, verführte mich, näher zu treten.

„Aileeeeeeeeen!“

Langsam ging mir das Spielchen auf die Nerven. Beherzt durchquerte ich den Raum und betrat den zwei Meter breiten Tunnel. Ich vermochte nicht zu erkennen, wie lang er war, doch er schien endlos zu sein. Zum Glück war er nicht niedrig. Sogar Lior könnte hier aufrecht stehen. Togo blieb dicht bei mir, sein Kopf streifte wiederholt gegen mein Bein.

Die Sohlen meiner Schuhe hörten sich überlaut in der Stille an. Das eigene Atmen schallte in meinen Ohren, und Togo erinnerte an eine Dampflok, die sich einen steilen Berg hochquälte. Und musste er derart mit seinen Krallen auf dem Boden klicken?

Wozu leise sein?

Was immer dich in den Keller gelockt hat, weiß, dass du da bist, es erwartet dich und will mit dir zu Mittag essen, bei dem du den Hauptgang darstellst.

Der Schemen blieb in Sichtweite und bog nach endlosen Metern rechts ab. Was, wenn ich mich verlief? Togo würde bestimmt den Weg zurückfinden, beruhigte ich mich. Wenigstens brauchte ich keine Angst zu haben, dass der Strom ausfiel und das Licht ausging. Doch die Abstände zwischen den Fackeln wurden größer, sodass weite Abschnitte im Dunklen lagen. Togo warf einen unheimlichen Schatten auf die Wände, und auch ich selbst wirkte grotesk, wie ein verzerrtes Abbild meiner selbst.

Die Temperatur sank beträchtlich, und es wurde zunehmend feuchter. Das Ausmaß des labyrinthartigen Gewölbes sprengte meine Vorstellungskraft. Längst müssten wir das Grundstück von Silent Rose verlassen haben. Ich verlor vollständig die Orientierung, wusste nicht, in welche Richtung wir liefen. Norden? Süden?

Vor mir tauchte eine große Öffnung auf, wie der Eingang zu einer Höhle. Als ich direkt davorstand, blieb ich atemlos stehen, da der Anblick mich mit seiner Schönheit überwältigte. Funkelnde Stalagmiten zierten den Boden, und Stalaktiten hingen von der kuppelförmigen Decke, als hätte sie jemand mit pastellfarbenem Diamantenstaub eingepudert. Ich versuchte, den hinteren Bereich zu erkennen, was mir von der jetzigen Position nicht gelang, daher drang ich weiter in die Felsengrotte vor. Ein unglaublicher Gestank traf mich und ich hielt mir die Hand vor Nase und Mund, was nicht das Geringste brachte. Der Geruch nach Verwesung und Tod suchte sich seinen Weg, sodass ich würgte. Und dann entdeckte ich die Leichen, die roten und blauen Knochen, die so schaurig schön aussahen, fein säuberlich aufgestapelt an der rückwärtigen Wand. Das Lager eines psychopathischen Mörders, der mit seinen widerlichen Taten meine Vorstellungskraft sprengte. Von dem Schatten, der mich hierhergeführt hatte, war nichts mehr zu sehen. Aber er könnte sich überall verstecken.

Ich lauschte aufmerksam, weil ich glaubte, etwas zu hören. Togo spitzte die Ohren und starrte eindringlich in die Richtung, aus der das vermeintliche Geräusch gekommen war. Da war es wieder: ein leises Stöhnen, ein Flehen um Hilfe.

Ich vergaß jegliche Vorsicht und sprintete los, rutschte aus, fiel in eine warme Lache, und die Fackeln erloschen. Benommen setzte ich mich auf und ließ beinahe den Dolch fallen, da er hell erstrahlte. Doch er war nicht heiß, sondern erleuchtete die nähere Umgebung. Der Vampir aus meiner Vision war an einer Stalagmitensäule gefesselt. Blut tropfte in Rinnsalen aus seinem Körper, aus seinen Armen, an denen die Hände fehlten.

„Hilf mir, Marbhadair. Bitte. Es ist nicht zu spät.“

Hatte er wirklich gesprochen? Oder entsprang es nur meiner Einbildung? Mit den Verletzungen konnte er unmöglich noch leben. Er schrie, und rote Knochen wuchsen aus den Armstümpfen, da sein Skelett sich erneuerte. Und jetzt begriff ich, was ich sah. Er war eine nie versiegende Quelle für seine Folterer.

Eine Gestalt flimmerte in den tiefen Schatten der Grotte. Ich kniff die Lider zusammen, weil sie so vertraut erschien.

„Du musst die Höhle finden, Ulaidh Marbhadair, um mir zu helfen, meinen Frieden zu erlangen“, wisperte die Stimme, die mich viele Jahre meines Lebens begleitet hatte.

Ralph!

Das konnte nicht sein! Ein Schrei brach aus meiner Kehle, und ich schaffte es nicht, ihn zu stoppen. Die Höhlenwände warfen mein Leid als Echo zurück.
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Lior

Togo rannte urplötzlich aus den Tiefen des Hauses bellend auf mich zu, wirbelte dann allerdings herum, und ich konnte kaum Schritt halten mit dem Madadh Allaidh. Exodus lief neben mir, und sein Schwert leuchtete hell genug, um die Umgebung zu erkennen. Dieses Haus war seit Ewigkeiten unbewohnt. Überall lag Staub, die Einrichtungsgegenstände waren schon vor langer Zeit weggeschafft worden. Tapeten hingen in Fetzen von den Wänden. Aileens Schrei erstarb, und die darauffolgende Stille war mehr, als ich ertragen konnte.

Bitte lass sie nicht tot sein.

Ich erlaubte mir nicht, auf den Gedanken zu reagieren, sammelte meine Lugussinne zusammen, bis ich meine panischen Emotionen unter Kontrolle bekam. Deutlich waren Aileens und Togos Fußspuren auf dem staubigen Boden zu erkennen. Togo verschwand gerade durch eine Tür, die offensichtlich in den Keller führte. Ich sprang die fünf Stufen hinab. Aileen kniete auf dem Boden, starrte ins Nichts, während ihr Tränen die Wangen hinunterliefen. In letzter Sekunde stoppte ich, bevor ich den schimmernden Ring durchbrach, der sie umgab.

Ein Hexenkreis!

Daingit!

Es war gefährlich, den Bann aufzulösen, sofern man nicht wusste, mit welcher Seite der Hexenkraft man es zu tun hatte. Ich würde es trotzdem riskieren. Doch ehe ich einen Fuß nach vorn setzen konnte, packte Exodus mich mit einem Arm, der wie eine Schraubzwinge um meinen Brustkorb lag, und riss mich zurück.

„Nicht, Junge!“

Togo umkreiste Aileen, als suche er einen Weg hinein. Abrupt blieb der Vierbeiner vor ihr stehen, sodass seine Pfoten beinahe die pulsierende goldene Barriere berührten. Er starrte Aileen an, stieß ein tiefes Geräusch aus, das so gar nichts mit einem Hund gemeinsam hatte. Aileen erwachte aus der Trance, sobald sie den Blick von Togo traf, und der Hexenkreis fiel in sich zusammen.

Eine gewaltige Erleichterung flutete mich, sodass mir beinahe die Beine wegknickten.

Exodus lockerte seinen Griff erst, als ich meine Haltung zurückgewann. Ich kniete mich zu ihr.

„Aileen, sieh mich an!“ Ich legte die geballte Kraft eines Söldners der Lugus in den Tonfall.

„Lior.“ Es lag so viel Verzweiflung in dem Wort. Sie umklammerte meinen Nacken, und ich benötigte die Berührung ebenso wie sie.

Dàn räusperte sich. „Wir sollten schnellstmöglich von hier verschwinden.“

Ich zog sie auf die Füße. „Kannst du laufen?“

Schwankend nickte sie, drückte die Schultern durch und holte tief Luft. „Wieso bin ich nicht mehr in der Höhle? Er braucht unsere Hilfe. Was man dem Vampir antut! Und … und … Ralph war hier.“

Okay!

Beunruhigende Informationen, die jedoch nicht gerade aussagekräftig waren und mehr Fragen aufwarfen als Antworten zu liefern. Kurzerhand hob ich sie auf die Arme und trug sie die wenigen Stufen hinauf. Sie brauchte ein paar Momente, um sich zu sammeln, damit sie ihre Gedanken sortieren konnte.

„Du bist verhext worden, Ulaidh.“ Hatte man ihr Visionen eingetrichtert, oder hatte sie gesehen, was wirklich geschehen war? Ich würde meinen Arsch auf das Zweite verwetten. In diesem Fall wurden die Fäden nicht von Babylonus und Nosferat geführt, da steckte eine viel gewaltigere Kraft hinter.

Helligkeit erwartete uns im Haus und mit ihr löste sich das Gefühl der Furcht auf.

Babylonus betrachtete Aileen nachdenklich. „Das Gebäude ist leer. Hier gibt es nichts außer Staub und Zerfall. Das einzige Neue sind die Rollos.“ Er holte tief Luft. „Euch wird nicht angenehm sein, was ich jetzt sagen werde. Doch die Eistoten, die uns angegriffen haben, waren eine Illusion, selbst die, die uns angefleht hat. Wir alle sind einem mächtigen Zauber zum Opfer gefallen.“ Babylonus wirkte, als sei er bereit, dem Bösen die Kehle mit bloßen Händen aufzureißen. „Doch die Seelen der Eistoten waren mit dem Zauber verbunden. Wir haben sie also doch getötet. Unschuldige Frauen.“

Niemals zuvor hatte ich Babylonus derart wutentbrannt gesehen. Wer immer auch dafür verantwortlich war, sollte er dem König der Dämonen in die Hände fallen, würde der Unterweltler ihm zeigen, wozu er fähig war. Und es würde nicht schnell gehen.

Ich stellte Aileen auf die Füße, die sich einmal um die eigene Achse drehte. Verwirrt betrachte sie den Eingangsbereich und deutete auf die Wand. „Dort hing ein Gemälde, als ich das erste Mal hier war, mit der Abbildung des Vampirs, der so schrecklich gefoltert wird.“ Sie packte meinen Arm mit einer Kraft, die mich erstaunte. „Er lebt noch. Ich weiß es einfach. Ich habe das Schlachthaus gesehen, in dem ein Großteil der Morde geschieht. Es ist ein Höhlensystem. Ralph hat zu mir gesprochen, war bei mir“, sprudelte es aus ihr heraus, allerdings begriff ich nur die Hälfte von dem Gesagten.

„Lasst uns nach draußen gehen“, schlug ich vor. „Wir alle brauchen frische Luft.“

Ich legte den Arm um Aileen und brachte sie zum Jeep, öffnete die Beifahrertür, damit sie sich hinsetzen konnte. Sie nahm seitlich Platz, sodass ihre Beine nach draußen baumelten. Ich ging vor ihr in die Hocke und umfasste ihre Hände. Wie sie zitterte! Und sie war eiskalt. Ich würde sie auf die Isle of Lugus bringen.

Kendrick stand neben mir und wir tauschten einen Blick aus. „Ich warte mit Morven an der Anlegestelle auf euch. Wir begleiten euch ins Hauptquartier.“

Nosferat war nicht nur unser Oberster, sondern auch unser bester Heiler. Er würde beide Frauen gründlich untersuchen.

Und was Morven anbelangte …

Ihr standen ein paar interessante Stunden mit einem wütenden Vampirdämon und einem zornigen Gefährten bevor, der vor Sorge fast verrückt wurde. Wie hatte sie sich trotz ihres Zustandes in solch eine Gefahr begeben können! Ich würde sie am liebsten selbst schütteln. Kendrick war außer sich. Normalerweise wickelte die kleine Armanach den Söldner geschickt um ihre verführerischen Finger. Doch diesmal war sie zu weit gegangen.

Sie war schwanger!

Ob ich der Seelenpate sein durfte? Das würde mir gefallen, was mich selbst überraschte. Normalerweise schlug ich um kreischende Säuglinge einen Riesenbogen.

Ich riss mich aus den Gedanken und konzentrierte mich auf die Brocken, die Aileen vorhin gestammelt hatte. „Bist du dir ganz sicher, Petite? Hast du Ralph klar und deutlich gesehen?“ Würden wir bloß einen leeren Sarg vorfinden?

Aileen konzentrierte sich sichtbar, ehe sie antworten konnte. Für einige Sekunden starrte sie mit gerunzelter Stirn ins Leere, ehe sie mir in die Augen sah. „Nein. Er war wie ein Schatten. Vielleicht entspringt das alles nur Wunschvorstellungen. Nach seinem Tod habe ich ständig davon geträumt, dass er noch leben würde und lebendig in seinem Grab liegt.“ Sie lehnte ihre Stirn an meine. „Es war so schlimm, dass ich zum Arzt gegangen bin. Er meinte, derartige Träume wären nicht ungewöhnlich, da man sich nichts sehnlichster herbeiwünscht, als dass der Tod bloß ein Versehen gewesen ist. Er hat mir ein leichtes Schlafmittel verschrieben, das ich nie eingenommen habe.“ Sie schüttelte sich. „Ich konnte die Erde in meinen Träumen riechen und hören, wie er gegen den Sarg trat, mit den Nägeln an dem Deckel kratzte, bis seine Hände bluteten.“ Sie lächelte traurig. „Alles Blödsinn, denn in einem Grab wäre es stockdunkel. Aber der Vampir, den ich auf dem Gemälde gesehen habe, wurde ausgeschlachtet, immer und immer wieder. Wie kann jemand eine dermaßen grauenvolle Tortur überleben?“

„Nur jemand, der sehr stark ist, könnte das überstehen.“ Ein Gefühl stieg in mir auf, das derart mit Zorn, Verachtung und dem Wunsch nach Vergeltung getränkt war, dass ein Rauschen in meinen Ohren ertönte. Denn Hilflosigkeit verseuchte diese drei Emotionen, da wir Statisten in einem perfiden Theaterstück spielten, denen man genau vorschrieb, wie sie sich zu bewegen hatten, und das machte mich rasend. Es war an der Zeit, die Hauptakteure aus dem Rennen zu kicken und ihre Rollen zu übernehmen.

Heute Nacht würde ich mit Kendrick den Friedhof aufsuchen. Wenn wir es tagsüber taten, bestand die Gefahr, dass irgendein Volltrottel uns dabei beobachtete und auf YouTube hochlud. Früher war alles viel einfacher gewesen!

Exodus trat an mich heran, begleitet von Togo. „Beeilt euch, die Tuatha de Danann sind auf dem Weg.“

Die Schlange Norgana hatte mir gerade noch gefehlt. In meinem jetzigen Zustand verfügte ich über keine Geduld, die Mätzchen des Rates zu ertragen. Ich wäre versucht, erst ihr den schlanken Hals zuzudrücken, bis sie blau anlief und dann den Rest zu erledigen.

Babylonus nickte mir zu. „Wir kümmern uns um den Rat und verschaffen euch Zeit.“

Ich wartete, bis Aileen sich richtig hinsetzte, ehe ich die Beifahrertür zuschlug.

Exodus sicherte Togo auf der Rücksitzbank und kraulte den Vierbeiner hinter den Ohren. „Ich kontaktiere Solodus. Vielleicht weiß er, welcher Vampir des Lichts es sein könnte, der ein dermaßen grausames Schicksal erfährt. Ich habe gehört, was Aileen zu dir gesagt hat.“

Nicht alle Blutsauger lebten auf der menschlichen Seite der Erde. Auf der anderen Ebene verschwanden ständig Andersartige, ohne dass es auffiel. Doch wenn er über so starke Fähigkeiten verfügte, musste er ein hochrangiger Vampir sein, und sein Fehlen müsste auffallen. Solodus war der Fürst der Vampire des Lichts und ein besonnener Herrscher, der bis jetzt nicht überreagiert hatte.

Exodus schlug die Tür zu.

Dàn trat auf mich zu. „Auf ein Wort, Lior.“

„Rück schon raus mit der Sprache!“

„Also, die Amazone, um die wir uns kümmern sollten“, er stieß ein Stöhnen aus, „ich bezweifle, dass unsere Versuche, ihr Gedächtnis zu löschen erfolgreich waren.“

„Wie kommst du denn darauf?“

„Nur so ein Gefühl. Aber jetzt kümmre dich um Aileen. Um das Amazonenproblem mit dem Namen Vianna kümmern wir uns zu gegebener Zeit.“ Etwas an seinem Verhalten weckte mein Misstrauen, er schien fasziniert von ihr zu sein. Er winkte zum Abschied. Aus einer Eingebung heraus, schaute ich zu Taran, der mit einem steinernen Gesicht abseits verweilte. Wenn er sich weiterhin so verlor, würden die Lugus keine andere Wahl haben, als ihn zu exekutieren. Es passierte selten, doch ein Leben, das mehrere Jahrhunderte andauerte, hatte nicht nur positive Seiten. Taran hatte eine Menge Leid gesehen und vielleicht den einen oder anderen zu viel gefoltert. Er stand kurz davor, seine Menschlichkeit zu verlieren.

Dàn würde Nosferat anrufen und über die Neuigkeiten unterrichten, sodass er zur Tat schreiten konnte, sobald wir auf der Insel eintrafen. Als ich den Wagen startete, spürte ich, dass sich die unsichtbaren Schutzglyphen aktivierten. Besorgt sah ich zu Aileen. Sie drehte den Kopf und sah mich an. Ich lächelte, da ich die Lebendigkeit in ihren Augen bemerkte, sobald ich kurz zu ihr schaute. Sie verarbeitete die Geschehnisse erstaunlich gut und wirkte, als wolle sie dem Übeltäter höchstpersönlich in den Arsch treten.

„Togo mochte Rachel Miller“, sagte sie, als ich auf die Straße einbog. „Sie kann nicht schlecht sein.“

„Die Grenzen zwischen Gut und Böse sind fließend. Manchmal müssen die Guten Hässliches tun und andersherum.“ Auch ich hatte im Laufe meines Daseins Dinge getan, die an meinem Gewissen nagten.

„Ich will nur noch in die Badewanne, etwas essen und danach den restlichen Tag in meinem Bett verbringen.“ Sie warf mir ein schüchternes Lächeln zu und errötete.

„All das kannst du tun, aber ich bringe dich auf die Isle of Lugus, dem Hauptquartier der Lugus. Dein Zuhause ist nicht sicher genug. Wir müssen erst ein paar Ungereimtheiten klären.“

„Was ist mit Dark Vader? Wir sollten erst ihn aufsammeln.“

„Ist bereits auf der Insel. Kendricks Schwester hat ihn geholt. Ihm geht es sehr gut.“ Kendra hatte den Kater eingefangen, der ihr wohl den Schreck ihres Lebens bereitet hatte, weil er vom Wohnzimmerschrank direkt in ihre Arme gesprungen war. Kendra hatte Lior eine Nachricht sowie ein Foto der Samtpfote geschickt, die sie beim Kochen beobachtete. Nicht einmal Nosferat wusste, was genau für ein Tier der Kater war. Aber eine Hauskatze sicherlich nicht, es sei denn, er hatte sich mit Anabolika vollgestopft und war ein Eisenfresser, der stundenlang Gewichte stemmte.

„Der Auftrag hätte all meine Geldsorgen beseitigt.“ Aileen schluckte hart. „Ich stehe vor dem Ruin.“ Sie legte ihre Hand auf meinen Oberschenkel.

Ich drehte die Heizung auf. „Geld stellt zurzeit dein kleinstes Problem dar. Mach dir keine Sorgen um die Hypothek. Ich kläre das mit dem Banker.“

Sie schnaubte wie Roven. „Das vermag ich mir nur zu gut vorzustellen, Jäger.“

Aileen machte die Augen zu, und ich dachte, sie sei eingeschlafen.

„Lior?“

„Was kann ich für dich tun, Marbhadair?“ Ich wusste, was sie begehrte. Und es verlangte mich danach, dass sie es aussprach. Kurz sah ich zu ihr, und eine entzückende Röte überzog ihr viel zu blasses Gesicht.

„Ich möchte, dass du mich liebst und …“ Sie schluckte so hart, dass ich es hörte.

Ich umfasste ihre eiskalte Hand. „… dich fester anpacke.“

„Ja, es ist so lange her, dass dieser Drang in mir gestillt wurde. Ich will mich fallen lassen, alles vergessen, wenigstens für eine kurze Zeit.“

Ich hatte über die Jahrhunderte viele starke und in den letzten Jahren unabhängige Frauen kennengelernt, die dieses Bedürfnis in sich trugen. Manche unterdrückten das Verlangen, andere hingegen fanden den Mut, es auszuleben, und genossen jede intensive Sekunde, weil sie ihnen größtmögliche Erfüllung schenkte. Aileen verspürte eine ausgeprägte Begierde, ihre Unversehrtheit in meine Hände zu legen, damit sie nur noch fühlte und aufhören konnte zu denken. Ich hatte nach Schlachten oft dieselbe Sehnsucht. Dem Tod ins Auge zu starren, weckte die Lust auf das Leben.

Ich hob ihre Hand an, führte sie zu meinen Lippen und küsste ihren Handrücken. „Ich werde dich nicht enttäuschen.“

„Ich weiß, Jäger.“ Sie lächelte höchst zufrieden und ein wenig ängstlich.

Perfekt!

Ich wünschte mir, ich hätte eine ganze Woche mit ihr, bei der es sich schlichtweg nicht lohnen würde, dass wir uns Kleidung überzogen.

Beinahe hätte ich laut gelacht, als ich an der Anlegestelle anhielt. Morven saß im Speedboat und röstete Kendrick und Mephistopheles mit ihren Blicken, die sich davon unbeeindruckt zeigten. Kendrick trommelte mit seinen Fingerspitzen gegen seinen Oberschenkel, und wenn Nosferat ihm grünes Licht gab, würde seine Handfläche in der gleichen Geschwindigkeit auf Morvens üppigen Arsch knallen, da war ich mir sicher. Und Morven würde sich nicht freiwillig über seine Knie legen, stattdessen ihm ein heißes Gefecht liefern, welches sie schlussendlich beide genießen würden.

Wir zwei gaben ungern die Zügel aus der Hand, zu Kendricks Leidwesen jagte Morven sie ihm ständig ab und Aileen würde ihr in dieser Hinsicht nicht nachstehen.

Morvens Gesicht hellte sich auf, sobald sie Aileen entdeckte. Sie wollte aufspringen, doch Kendrick drückte sie an den Schultern zurück. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht“, rief sie.

Ich befreite Togo, der aus dem Wagen sprang und neben Aileen zum Boot lief. Er starrte erst misstrauisch auf das Boot, nahm seinen Mut zusammen und sprang hinein. Ich half Aileen aufs Boot und sie setzte sich neben Morven. Kendrick holte eine Decke und legte sie Aileen um den Körper. Er streichelte Morvens Wange, und sie spielte mit dem Gedanken, ihm in die Hand zu beißen, das dachte sie so laut, dass es in meinem Gehirn schmerzte.

Sie war so süß. Ich grinste sie an und zog sie in meine Arme. „Ich gratuliere dir, kleine Armanach.“

Sie bohrte ihre kleine Nase in meine Halsbeuge und starrte mich anschließend lächelnd an, bevor sie erneut einen grimmigen Blick in Kendricks Richtung warf. Die nächsten Monate würden nicht einfach für Morven werden. Jedoch verstand ich Kendrick nur zu gut. Hätte ich eine schwangere Gefährtin, würde ich sie nicht einen Schritt unbewacht vor die Tür lassen.

Diskar startete den Motor, und das Boot sauste über die raue See. Togo saß am Rand und schaute mit hängender Zunge und angelegten Ohren aufs Meer hinaus. Sein Hundegesicht grinste begeistert. Wir alle hingen unseren Gedanken nach. Welche Schicksalsfügung hatte Aileen und mich zusammengeführt? Was wusste Nosferat? Und wieso hatte man uns alle heute in die geschickt ausgelegte Falle gelockt? Ich glaubte inzwischen, dass es nicht geschehen war, um uns zu schaden, sondern um uns auf die richtige Fährte zu lenken.

Das Puzzle trieb mich in den Wahnsinn.


Kapitel 18

Aileen

Dicht kuschelte ich mich an Morven. Trotz der Decke wollte die Kälte nicht weichen. Ich sehnte mich nach Liors Armen. Ob mein Verlangen auf die Todesangst zurückzuführen war? Schließlich war Sex befreiend für Körper und Seele, die beste Art, das Leben zu begrüßen oder welches entstehen zu lassen.

Ich drückte Morvens Hand. „Ich gratuliere dir.“

„Danke.“ Dann verdrehte sie die Augen. „Aber zunächst werde ich mir eine gehörige Standpauke anhören müssen. Die beiden sind furchtbar. Ich weiß nicht, wie ich diese Überfürsorge überstehen soll. Kannst du dir das vorstellen? Neun Monate lang?“

Ich unterdrückte ein Schmunzeln, weil es Morven deutlich anzusehen war, dass sie die Aufmerksamkeit ihres Vaters und ihres Gefährten gleichermaßen liebte und hasste. Ich beneidete sie ein wenig, und dann traf ich Liors Blick. Er sah mich besitzergreifend und mit einem reinen ursprünglichen Hunger an. Ich ahnte, wenn ich mich ganz auf ihn einließe, würde er mich ebenso umsorgen.

Als ob du ihm nicht bereits mit Haut und Haaren gehörst!

„Oh, Gott. Mir wird schlecht.“ Morven schaffte es gerade noch, sich über die Bootsseite zu beugen. Kendrick und Lior hielten sie, und Mephistopheles rieb ihr den Rücken. Und dann brach sie in Tränen aus. Allerdings bemerkte ich das Blitzen in Morvens Augen.

So ein kleines, süßes Biest.

Und wenn ich mir Mephistopheles und Kendrick ansah, wussten sie auch, dass Morven sie manipulierte, doch es war ihnen egal. Die beiden grinsten sich an, ehe der Jäger sie in seine Arme zog, wo die Armanach sich so dicht an ihn kuschelte, als wollte sie mit ihm verschmelzen.

Ich erspähte ein leichtes gelbes Schimmern über dem Wasser, das undurchdringlich erschien, je mehr wir uns näherten, bis der Nebel fast wie eine Wand wirkte. Diskar verlangsamte nicht, sondern hielt genau darauf zu. Mephistopheles packte mich an den Schultern und zog mich gegen sich. Morvens Dad war ein verdammt attraktiver Dämon mit einem gestählten Körper, obendrein einer sinnlichen Ausstrahlung. Seine ägyptischen Gesichtszüge waren majestätisch, und seine tiefschwarzen Haare wehten im Wind. Er sah kaum älter als Morven aus. Wenn das mit den Nasen stimmte …

Kendrick warf den Kopf zurück und lachte schallend. Shit, meine mentale Barriere war gefallen. Obwohl ich versuchte, an nichts mehr zu denken, misslang es mir.

„Keine Angst, Aileen. Die Schutzglyphe wehrt nur Eindringlinge ab. Auch von mir hast du nichts zu befürchten. Es sei denn, du wirst Lior leid, dann würde ich mit Freude meine Halle mit dir schmücken, während deine Schreie der Lust die Dämonenwelt erschüttern. Meine Nase ist übrigens eher klein verglichen mit …“

„Dad!“, quietschte Morven. „Du bist so peinlich. Hochgradig peinlich. Noch peinlicher geht es kaum.“

Ich gab den Versuch auf, mich aus seinen Armen zu befreien. Da könnte ich mich genauso gut an einem Felsbrocken austoben, der mich unter sich begraben hatte. Außerdem fühlte ich mich in den Armen des Dämons sicher, und davon konnte ich im Moment nicht genug bekommen.

Fasziniert betrachtete ich die Schutzglyphe, die sich wie Champagnerbläschen an der Stelle auflöste, an der wir durchsausten, nur um sich sofort wieder zu verschließen.

Vor uns lag eine Insel, ursprünglich, wild, dicht bewachsen und mit Sandsteinmauern, die durch das Grün blitzten. Diskar lenkte das Boot geschickt an den hölzernen Steg, der aussah, als hätte er bereits vielen Stürmen getrotzt und könnte es noch mit weiteren aufnehmen.

Der Motor erstarb mit einem Stottern. Vier finster dreinblickende Lugus erwarteten uns. Sie alle waren dunkelhaarig. Lior war der einzige blonde Lugus, dem ich bisher begegnet war. Mephistopheles warf einem von ihnen das Tau zu, und dieser befestigte es an einem Ring, der im Steg eingelassen war. Was war das für ein rötlich glänzendes Material?

„Hey, Gordon“, sagte Morven, und der Lugus half ihr vom Boot.

„Hast du Kendrick verärgert? Ein gereizter Stier würde freundlich neben ihm aussehen.“

„Sie ist schwanger und hat sich in große Gefahr begeben. Stur und verantwortungslos“, knurrte Kendrick und sprang aus dem Boot.

Gordon hielt Morven an den Schultern, und ein Lächeln erhellte sein Gesicht. „Ich gratuliere dir, Baby.“ Dann schlug er Kendrick so hart auf den Rücken, dass er beinahe vom Steg flog. Soweit ich das beurteilen konnte, praktizierten sie inbrünstig die zweifelhafte Begrüßung oder wann immer, es ihnen angebracht erschien, jemanden durch die Gegend zu katapultieren.

„Darf ich Seelenpate werden?“, fragte Gordon.

„Tut mir leid, die Position ist bereits an Lior vergeben.“ Morven runzelte die Stirn. „Zwei Seelenpaten wären besser als einer. Kendrick?“

„Ehrlich!“, rief Lior entzückt. „Ich dachte, ihr fragt nie.“

„Von mir aus. Aber unter einer Bedingung“, schnurrte Kendrick förmlich.

Morven hörte auf zu atmen.

„Sie passen auch auf dich auf, im Verlauf deiner gesamten Schwangerschaft, Fleur.“

Gordon und Lior strahlten um die Wette, während Morven sich selbst geistig in den Hintern trat – man sah es ihr deutlich an. Lior hob Togo hoch und stellte ihn auf den Steg. Der Vierbeiner begrüßte schwanzwedelnd die Jäger der Mitternacht, stupste sie nacheinander an, schaffte es mit seinem Charme, dass sie alle lachten, ihm obendrein begeistert das samtige Haupt tätschelten. Hier schlug mir kein Hass entgegen, was ich erleichtert feststellte.

Kendrick reichte mir die Hand und zog mich mit einem Ruck nach oben. „Ihr beiden geht zuerst auf die Krankenstation. Nosferat untersucht euch.“

Erst wollte ich protestieren, doch Lior sah mich mit einem Ausdruck an, der mir klar aufzeigte, wenn ich nicht freiwillig ging, würde er mich über seine muskulöse Schulter werfen, um mich wie einen Sack Kartoffeln dort abzuladen. Er würde nicht einmal ins Schwitzen geraten.

„Keine Chance, Aileen“, wisperte Morven mir zu. „Überleg dir gut, ob du dich auf einen Lugus einlässt, mit mehr als nur deinem Körper. Reichst du ihnen auch nur einen Millimeter von deiner Seele, nehmen sie jedes Stück von dir, bis du nicht mehr weißt, wo sie anfangen, und du aufhörst.“ Morven lächelte und sah Kendrick so liebevoll an, dass selbst ein kurzsichtiger Esel mit dem Namen Dean erkennen könnte, dass sie ihm alles freiwillig gegeben hatte. Doch mit Sicherheit hatte sie es ihm nicht leicht gemacht.

Lior legte mir einen Arm um die Schultern. „Wir müssen sichergehen, dass keine Nachwirkungen des Hexenkreises zurückgeblieben sind. Du brauchst dich nicht zu fürchten. Nosferat plant nicht, dich mit großen Nadeln zu stechen.“

Ich hoffte, auch nicht mit kleinen.

„Von dieser Insel habe ich vorher nie gehört.“

„Kannst du auch nicht. Sie ist auf Karten nicht verzeichnet und für Menschen weder zu sehen noch zu erreichen. Die stärksten Schutzglyphen schützen sie. Die Isle of Lugus ist unser Hauptquartier und Zufluchtsort.“

„Wie alt bist du eigentlich?“ Irgendwie ahnte ich, dass er nicht Ende dreißig war, wie ich ihn zuerst geschätzt hatte. Seine Augen wirkten älter. Er hatte bestimmt bereits viel Leid gesehen.

„Ich bin 1356 geboren worden.“

Ich stolperte auf den mit Kieselsteinen ausgelegten Pfad.

„Zu alt für dich, Marbhadair?“

„Genau genommen bist du eine Mumie“, sagte Kendrick und lachte schallend. Morven kicherte zuckersüß, verstummte allerdings abrupt, weil sich Liors Blick in ihren Rücken bohrte. Sie musste es gespürt haben.

Der Weg machte eine Biegung, und der Hauptsitz der Lugus tauchte vor uns auf. Meine Erwartung, dass es ein düsteres Monster von Gebäude wäre, erfüllte sich nicht. Der Sandstein wurde von großen Fenstern mit weißen Fensterrahmen durchbrochen, und auf den runden Türmen wehten fröhliche Banner, die das Zeichen von Lycantra und Lycantros trugen. Beete mit Findlingen sowie allen möglichen Gräsern schmückten den Eingangsbereich.

Die Statuen entlockten mir ein Lächeln. Orks, Goblins und Drachen säumten die weite Eingangstreppe. „Sind sie auch echt?“

„Nein“, sagte Lior schmunzelnd. „Es sind einfach nur Skulpturen. Nosferat sammelt sie, spürt sie im jedem Winkel der Erde auf, und sie schmücken die Isle of Lugus. Es ist furchtbar, er kann an keiner vorbeigehen, die er noch nicht besitzt, ohne sie zu kaufen. Du solltest seinen Shrekgarten aufsuchen.“ Lior entwich ein Prusten.

Ich hätte Nosferat für jemanden gehalten, der die aufgespießten Köpfe seiner Feinde zur Schau stellte. Offensichtlich waren die Lugus es wert, einen zweiten und dritten Blick zu riskieren. Gordon öffnete die Tür, durch die drei nebeneinander gehende Pferde gepasst hätten. Die Tür war eine künstlerische Meisterleistung. Verschnörkelte Schriftzeichen waren in das ungestrichene schneeweiße Holz geschnitzt.

„Das Holz kommt von der anderen Seite, von einer Eiche aus den Eisfeldern“, klärte Lior mich auf.

Ich spürte das eigenartige ziehende Gefühl der Schutzglyphen, sobald wir die Schwelle überschritten.

„Soll ich mich ein paar Stunden um Togo kümmern?“, fragte Gordon und sah mich beinahe bettelnd an. „Kendra, unsere Köchin, hat bestimmt etwas zu essen für ihn.“

Da Togo den Söldner anhimmelte, stimmte ich zu, und die treulose Tomate trabte fröhlich hechelnd hinter dem Lugus her.

„Mach dir nichts draus, Aileen. Alle Tiere lieben Gordon. Es muss an seinem Geruch liegen“, meinte Lior.

Wir durchschritten eine mit antiken Fliesen ausgelegte Eingangshalle, unter der eine Fußbodenheizung angenehme Wärme spendete. Die Wände waren hell und geschmückt mit bunten Blumengemälden. Wir liefen auf eine Tür zu, und Mephistopheles stieß sie auf.

„Dad, du kannst ruhig auf dein Zimmer gehen.“

Der Dämon zog seine perfekten Augenbrauen hoch. „Netter Versuch, Tochter. Doch du wirst dir anhören, was dein Gefährte und ich dir zu sagen haben, nachdem Nosferat dich untersucht hat.“

Morven machte ein Geräusch, das ihr einen harten Schlag auf den Po von Kendrick einbrachte. Ich würde nicht in ihre Haut schlüpfen wollen.

Nosferat, der eine gewisse Ähnlichkeit mit einem übergroßen Christopher Lee in den Vierzigern aufwies, erwartete uns vor einem modern eingerichteten Untersuchungszimmer. Rechts davon entdeckte ich zwei komplett ausgestattete OP-Räume.

„Morven.“ Nosferat sah die kleine Dunkelhaarige intensiv an.

Ob Morven sich auch so winzig fühlte? Nicht nur wegen der Körpergröße, sondern der Ausstrahlung, die alle Andersartigen gemeinsam hatten und bei Nosferat besonders ausgeprägt war. Unbewusst drückte ich die Wirbelsäule durch, hob den Kopf und stellte mich beinahe auf die Zehenspitzen.

Die unergründlichen Augen des Obersten lagen jetzt auf mir, bohrten sich in mich hinein, um mich abzutasten. Ich wusste nicht, ob es Einbildung war oder es tatsächlich geschah.

Nosferat fasste meine Hände, und ein Kribbeln wanderte meine Arme hinauf. „Ihr wartet draußen, Söldner, Dämon. Ich möchte Morven und Aileen einen Augenblick allein sprechen.“

Und damit schlug er die Tür direkt vor Kendricks und Liors Nasen zu.

„Morven, setz dich, und Aileen, leg dich auf die Bahre. Ich scanne dich, währenddessen könnte dir schwindlig werden, aber ich verspreche dir, dass es nicht wehtut.“

Ich schlüpfte aus den Schuhen. Nosferat fasste mich an der Hüfte und hob mich auf den Tisch. Er legte die Hand hinter meinen Kopf und half mir, mich hinzulegen.

Was meinte er mit scannen?

„Ich werde dich berühren, erfühlen, ob etwas Böses zurückgeblieben ist“, klärte er mich auf, weil ich ihn fragend anstarrte.

Nosferat platzierte seine Hand auf meiner Stirn, und ich war froh, dass ich lag, weil ich sonst zurückgewichen wäre. Seine Haut pulsierte, und der Reiz griff auf mich über, bis sich das Zimmer um mich drehte.

„Ganz ruhig, kleine Marbhadair. Versuch, dich zu entspannen, an nichts zu denken.“ Er legte die zweite Hand auf meine Kehle, bis sein Daumen und Zeigefinger auf meinem Puls lagen. Dann sah er in meine Augen, und alles wurde warm, bis ich zu zittern aufhörte. Wie aus weiter Ferne hörte ich Nosferats Stimme. Ich blinzelte, um das verschwommene Sichtfeld zu klären.

„Es ist alles in Ordnung, Aileen. Ich kann nichts Böses in dir spüren. Du kannst jetzt zu Lior.“ Mit seiner Hilfe setzte ich mich auf, wobei die Erleichterung mich verspätet mit Wucht traf.

„Kann ich erfahren, ob Morven und ihr Baby unverletzt sind?“

„Natürlich kannst du das“, antwortete Morven. „Bleib doch so lange hier. Nosferat untersucht mich ähnlich wie dich, also nichts, wobei ich mich ausziehen muss. Zumindest denke ich das.“

„Ich mache einen ganz gewöhnlichen Ultraschall. Was habt ihr denn gedacht?“ Nosferat lächelte. „Morven, möchtest du wissen, was es ist?“

„Das weißt du? Natürlich will ich. Warte! Du kannst es Aileen ins Ohr flüstern und es Kendrick und mir zusammen verraten.“

„Es ist ein Mädchen, dem es sehr gut geht und auch Morven ist jetzt völlig in Ordnung“, schickte Nosferat mir direkt in den Kopf.

„Woher weißt du das überhaupt schon?“ Morven sah ihn fragend an.

„Das, Armanach, verrate ich dir ein anderes Mal. Aber zuerst werden dein angesäuerter Gefährte und der Dämon dich in die Mangel nehmen. Wenn ich du wäre“, er lachte laut, „würde ich nicht widersprechen, egal, was sie dir zu sagen haben.“

Er riss die Tür auf. Kendrick und Mephistopheles schlichen hinein, indessen ich die Gelegenheit nutzte, in Liors Arme zu flüchten.

Lior küsste mich auf die Nasenspitze.

„Du hast neunzig Minuten, dann sehen wir uns in der Bibliothek, Lior“, sagte Nosferat. „Nutze sie gut.“

Das war ja so gar nicht peinlich!

Irgendwie beschlich mich das Gefühl, dass Nosferat mir etwas Wesentliches vorenthielt, doch Liors starke Präsenz verjagte die kalten Schatten, die mich beschleichen wollten.

„Womit sollen wir uns die Zeit vertreiben? Hast du eine Idee?“ Lior flüsterte die Worte so sinnlich, dass mir diesmal ein lustvoller Schauder den Rücken hinunterrieselte. Ich sehnte mich danach, das ganze Grauen zur Seite zu schieben und nur noch zu fühlen, was Lior mir schenken konnte. Danach war ich bereit, wieder in die Schlacht zu ziehen.

Er führte mich in den dritten Stock und öffnete die letzte Tür auf der linken Seite. Ein dunkler Parkettboden, Grau- und Bordeauxtöne beherrschten den großzügigen Raum, den wir durchquerten, um das Schlafzimmer zu erreichen. Mein Blick fiel auf das große Bett, wobei Nervosität mich befiel, bis zu dem Moment, als Lior mich packte und verlangend küsste. Seine warmen Lippen raubten mir mehr als bloß den Atem. Er küsste mich hart, dominant, ganz der Söldner, der er war. Sein Kuss vibrierte durch meinen Körper. Meine Nippel schwollen an, im Einklang mit meinem lüstern pochenden Geschlecht.

Er griff in mein Haar, zog meinen Kopf zurück, entblößte meine Kehle und streichelte mit den Lippen an der empfindlichen Haut meines Halses entlang.

Es war so lange her, dass ein Mann mich richtig gewollt, mich gezwungen hatte loszulassen. Alles in mir verzehrte sich danach, gerade nach den Erlebnissen der letzten Tage. Ich wollte in seinen Armen und unter seiner harten Hand die Gedanken vergessen, die mich betrübten, bis ich nur noch von reiner ursprünglicher Lust erfüllt war.

„Dort findest du das Bad.“ Er zeigte auf eine Tür im hinteren Bereich. „Du hast fünf Minuten, um dich frisch zu machen, Marbhadair.“ Er sagte das Wort liebevoll, als hätte er den Hass auf die Jägerinnen vergessen.

Wie sehr meine Knie bereits von einem Kuss zitterten! Ich lief an dem Bett vorbei und stellte mir vor, dass er mich darüberbeugte, meinen nackten Arsch mit seiner Hand verwöhnte, bis er rot und heiß war. Beschämt bemerkte ich mein nasses Höschen und wie erregt ich war.

Ich betrat das Badezimmer, das die gleichen Farben wie der Schlafbereich hatte. Eine große Badewanne stand an einer Fensterfront, hinter der ein breiter Balkon verlief. Ich vergeudete kostbare Sekunden, da ich nach draußen starrte, auf diese ursprüngliche wunderschöne Insel, mit den vielen Bäumen und einer Natur, die unberührt erschien.

Ich holte tief Luft, versuchte, mich zu beruhigen, doch meine Finger waren kaum in der Lage, den Knopf der Jeans zu lösen. Endlich schaffte ich es. Mist, ein Spiegel bedeckte eine Wand, und ich wollte nicht hinsehen, sobald ich nackt war, aber mein Blick wanderte automatisch zu meinem Spiegelbild.

Ich war zu weiß, übersät mit Punkten, und meine wilden roten Haare gaben mir das Aussehen einer Irren. Wenigstens war mein Bauch beinahe flach, wenn ich ihn zwanzig Zentimeter einzog, und als ich mich umdrehte, fand ich meinen Hintern nicht schlecht. Üppig genug, um einen dominanten Kerl zu reizen.

Fünf Minuten hatte er gesagt! Wie viele davon hatte ich vertrödelt? Ich lief zu der Ecke mit der Walk-In-Dusche und keuchte, als ich den Ring bemerkte, der in der Decke eingelassen war, stellte mir vor, wie Lior mich dort fixierte, unter der Dusche schlimme Dinge mit mir anstellte, bis ich mich ihm unterwarf, er mich anschließend gegen den Fliesenspiegel drückte und mich nahm.

Ich fand keinen herkömmlichen Mischhebel, sondern ein Touchpanel. Ich berührte die Fläche mit dem Wassersymbol und justierte die Temperatur.

Mir war danach, eine Stunde unter dem Wasserstrahl zu verbleiben. Wie empfindlich ich war! Meine Brustwarzen waren hart, geschwollen, und ich stöhnte auf, als ich sie einseifte. Die Seife roch angenehm frisch nach Zitronen. Ich verteilte den Schaum auf meinem Geschlecht. Ich war so erhitzt, dass die leichteste Berührung fast zu viel erschien.

Was dachte Lior über mich? Würde er mich nicht verachten, weil ich mich so zügellos aufführte? So gierig und … geil!

Ich stellte das Wasser ab, wickelte mich in eines der grauen, unglaublich flauschigen Handtücher und vermied den Blick in den Spiegel. Wie streng würde er sein, wenn ich über seinen Knien lag? Würde er meinen Po mit schmelzender Hitze überziehen, bis ich weinte?

Beherzt öffnete ich die Tür, blieb allerdings wie angewurzelt stehen. Lior hatte sich offensichtlich frisch gemacht. Seine Haare waren nass, und er trug nur ein paar enge Boxershorts und ein offenes schwarzes Hemd. Er lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. Sein Blick rammte in mich.

„Du hast zehn Minuten gebraucht, Aileen.“

Oh.

Wie war es möglich, dass ein Herzschlag sich innerhalb eines Sekundenbruchteils dermaßen beschleunigen konnte? Ich spürte das verstörende Klopfen im ganzen Brustkorb. Das hier war anders, viel intensiver, als ich es aus vergangenen Jahren gewohnt war. Seine Körperhaltung zwang mich fast auf die Knie, weil er mit jedem Zentimeter seines Körpers Dominanz ausstrahlte, die sich in seinen Augen sammelte. Und diese geballte Ladung galt mir allein. Äußerst langsam hob er seine Brauen, und das leichteste Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Er genoss meine prickelnde Furcht, die mich überaus erregte, wie zwei Gläser von dem erfrischenden dämonischen Rosenwein.

„Lass das Handtuch fallen. Bitte!“

Sein Befehl hatte so gar nichts mit einer Bitte gemeinsam, und das wandelte das Wort in reine Verführung.

Ich klammerte mich an den Stoff und zwang meine Finger, den Schutzschild zu lösen, meine trügerische Barriere gegen ihn.

Lior betrachtete mich, ohne mit der Wimper zu zucken, ließ sich Zeit dabei, bis ich verunsichert auf sein Gesicht starrte. Stolz hob ich den Kopf, und er belohnte mich mit einem Lächeln, das viel zu sexy für einen Kerl ausfiel.

Er stieß sich von der Wand ab, und ich bekämpfte den Fluchtreflex. Gott, er könnte mich in der Mitte durchbrechen, sofern er es nur wollte. Und ich hatte tatsächlich danach verlangt, dass er mir den Hintern erhitzte, mit Händen, die so kräftig und kompetent wirkten.

Beinahe kicherte ich, denn schließlich hatte er über sechshundert Jahre Erfahrung mit Sexspielchen. Wahrscheinlich hatten seine Handflächen Schwielen von den unzähligen Popos, die er bearbeitet hatte.

Er machte ein Gesicht, als unterdrücke er ein Lachen. Doch an seinem Gang war nichts Lachhaftes. Er lief auf mich zu wie ein Jäger der Mitternacht, der sich jetzt nehmen würde, was er begehrte.

Lauf, Aileen, lauf!

Ungeachtet meiner Gedanken bewegte ich mich keinen Millimeter. Lior blieb vor mir stehen, so dicht, dass ich die Hitze seiner Haut erst erahnte und dann spürte. Ich hob die Hand, um sie auf seinen Brustkorb zu legen, die samtige Haut zu fühlen, unter der eine stählerne Härte steckte. Er packte mein Handgelenk, umfasste meinen Nacken und hielt mich in einem eisernen Griff. Mein wild schlagendes Herz schlug Purzelbäume in meiner Brust.

„Du bist so wunderschön, Aileen. Deine Haut ist eine zarte Versuchung, eine Einladung, auf ihr meine Spuren zu hinterlassen.“ Sein Atem streichelte über mein Haar. „Du rührst dich nicht von der Stelle, erst wenn ich es dir sage.“

Abrupt ließ er mich los und ging hinüber zum Bett. Ich betrachtete den sexy Po und die kräftigen Beine.

„Gefällt dir, was du siehst?“

„Wem könnte das nicht gefallen?“, hauchte ich.

„Kendrick findet mich eher unsexy.“

Ich biss mir auf die Zunge, um das Kichern zu unterdrücken.

„Komm her zu mir“, sagte er unendlich sanft.

Ich setzte einen Fuß vor den anderen, während ich alles intensiv spürte: Das Parkett unter den Fußsohlen, die kühle Luft, die meinen Körper streichelte, mein Haar, das meine Schultern umfloss, und seinen Blick, der mich so unglaublich aufwühlte.

Gott, ich war so feucht und mir war unsagbar heiß.

Er spreizte seine Beine und befahl mir, mich vor ihn zu knien. Elegant wollte ich auf den Boden sinken, stattdessen verlor ich das Gleichgewicht und musste mich an seinen Oberschenkeln abstützen, um nicht mit der Nase in seinem Schritt zu landen.

Er hatte eine gewaltige Erektion, die sich gegen den Stoff seiner Shorts drängte, und die Vorstellung, dass er den dicken Schwanz in mir vergraben würde, nachdem er meinen Po zum Klingen gebracht hatte, fachte die Gier in mir zusätzlich an. Ich riss mich von dem Anblick los und sah Lior ins Gesicht.

Wie konnte man nur solch eindringliche Augen haben? Er legte seine Hand unter mein Kinn. Er war so ruhig, so selbstsicher, so dominant.

„Bitte mich darum.“

Meine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Sollte ich es wirklich wagen? Niemals zuvor hatte ich zu einem Mann dermaßen schnell Vertrauen gefasst. Doch mit ihm war alles anders.

„Bitte versohl mir den Arsch … Söldner.“

Lior warf den Kopf zurück und lachte, während ich schwitzte. Er räusperte sich. „Wenn das dein Begehren ist, dann leg dich über meine Knie, Aileen. Wie ein Geschenk, was du auch für mich bist.“

Ich wünschte mir, er wäre ebenso nackt wie ich. Gleichzeitig erregte es mich zusätzlich, dass dem nicht so war. Ich drapierte mich über seinen Beinen, hielt gespannt den Atem an. „Wie ist denn das Safeword?“, fragte ich endlich.

„Dein Safeword ist: Llanfairpwllgwyngyll.“

Was?

Lior lachte erneut schallend. „Das ist eine Stadt in Wales. Sag einfach ‚Rot‘, dann höre ich sofort auf.“ Er bewegte seine Beine, sodass ich jeglichen Halt mit dem Boden verlor. Der heiße Jäger legte eine Hand auf meine Lendenwirbel, und die Stimmung im Raum änderte sich, bis ich glaubte, vor Gier zu zerspringen, da die erotische Spannung sich ins Unermessliche steigerte. Seine Berührung war nicht einfach bloß eine Berührung, sie drang in mich ein, ließ meine Haut kribbeln und unzählige Nerven transportierten den Reiz durch mich hindurch, bis ich ihn einfach überall spürte. Langsam streichelte er mit seinen rauen Fingerkuppen über meine Wirbelsäule, bis hinunter zu dem Ansatz meines Pos, folgte der Rundung, bis er mein Geschlecht erreichte. Ich keuchte auf, sobald er mich dort berührte, viel zu sanft und doch verführerisch.

„Du bist jetzt schon klatschnass, dabei habe ich dir noch gar nichts angetan.“ Er holte tief Luft, tauchte mit einem Finger in meine Feuchtigkeit und massierte meine Klit, fachte meine Lust mit kundigen Fingerspitzen weiter an, die mich mit genau dem richtigen Druck stimulierten, bis ich alles tun würde, um den Höhepunkt zu erlangen. Wellenförmig breitete sich dieses Sehnen aus, bis mein gesamter Schoß pochte.

Seine Hand war nicht zum Aushalten! Er ließ sich Zeit, mich an den Rand der Erfüllung zu bringen, und doch war es nicht genug.

Ich war ungehörig erregt, biss mir auf die Unterlippe, um mich davon abzuhalten, ihn anzubetteln, mich stärker zu reiben. Unvermittelt entzog er mir die köstliche Stimulation. Mit hartem Griff packte er meinen Nacken, und seine Handfläche knallte mit gespreizten Fingern auf die rechte Pobacke. Der Schmerz erfasste mich sofort und herrlich heftig.

Wie ich das vermisst hatte! Und doch war es ganz anders mit ihm, viel eindringlicher und schmerzhafter. Er wartete einen Moment. Ich ballte die Hände zu Fäusten, kniff die Lider zu, während ich die erfüllende Agonie herbeisehnte. Ich rechnete mit einem Hieb auf die linke Seite, aber die Feuerperlen landeten punktgenau auf derselben Stelle, drei Mal in schneller Reihenfolge. Mein Po stand in Flammen. Das Brennen breitete sich aus, sank tiefer, beinahe zu intensiv, und dann streichelte er die geschundene Haut. Wie ein kühler Wind besänftigte er die Pein, die mich aufs Äußerste erregte.

Ich drückte mein Becken hoch, genoss seine Handfläche, und er nahm seine Hand von meinem Nacken, fasste zwischen meine Schenkel, und ich stöhnte, sobald er mein heißes Geschlecht berührte, die Schamlippen teilte und hart meine Lustperle rieb.

„Wehe, wenn du kommst!“, wisperte er.

Und ich kam, sofort und heftig, vermochte den Orgasmus nicht aufzuhalten, egal, wie sehr ich es versuchte. Lior schob zwei Finger in meine Pussy, fachte die Erfüllung zusätzlich an und reizte mich, bis der Rausch abklang. Schwer atmend hing ich über seinen Beinen, während die Wellen der Befriedigung in meinem Schoß nachklangen und meine Seele erreichten, dabei die erregende Furcht lodernd anfachten.

Was würde er mir jetzt antun für den Ungehorsam?

Er sagte nichts, doch sein Schwanz zuckte, ich spürte es deutlich. Lior nahm seine Hände von mir. Diesmal griff er in meine Haare, wickelte sie um seine Hand an der Grenze zum Schmerz und machte ernst. Er versohlte mir den Hintern, mit genügend Pausen zwischen den Schlägen, um meine Angst vor der nächsten Feuerzunge anzufachen. Dennoch sehnte ich die Pein herbei. Denn mit jedem Aufprall rückte meine Einsamkeit ein Stückchen weiter weg, meine Trauer verflog, und zurück blieb ein innerer Friede, der sich leise den Weg durch meinen Leib suchte und mit gellendem Schmerz auf meinem Po landete.


Kapitel 19

Lior

Ich betrachtete ihren Arsch, der glühend rot leuchtete, zudem in Verbindung mit ihrem Haar unwiderstehlich aussah. Die Kleine entpuppte sich als äußerst tough. Und ich schlug sie hart und unerbittlich, weil sie es brauchte. Ich offensichtlich auch. Wie sehr, merkte ich erst jetzt. Mein Inneres rückte ins Gleichgewicht, stärkte mich für alles, was uns noch erwartete.

Ich merkte selbst, dass ich grinste, denn ich wäre ein Lügner, würde ich behaupten, dass es mich nicht außerordentlich erregte, sie rigoros zu bestrafen. So streng war ich schon lange nicht mehr gewesen. Ich mochte liebevollen Sex, doch ab und zu genoss ich es, meine wilde Seite auszuleben. Und dass ich es bei Aileen derart ungezügelt tun konnte, war befriedigend, berauschend, unglaublich erregend. Es erfüllte mich mit einer Ruhe, die mir über Jahre hinweg gefehlt hatte. Ihre zarte Haut glich einer Leinwand, auf der ich meine Zeichnung hinterließ.

Die Marbhadair hielt sich nicht zurück, tat erst gar nicht so, als errege und schmerze sie meine harte Hand nicht.

Und wie sie gekommen war! Laut, enthemmt, feurig. Sie war fast an dem Ort angekommen, an den ich sie mit Lustschmerz trieb. Die Hitze ihrer Rundungen erfasste bei jedem Schlag meine Handfläche, jagte verführerisch in meinen Schwanz. Ich traf die Unterseite ihres Pos, und sie keuchte, war kurz davor, in Tränen auszubrechen; Tränen, die so kostbar waren, und die sie vergießen wollte.

Ein Schluchzer brach aus ihrer Kehle, und sie erschlaffte auf meinen Knien. Ich ließ ihr Haar los, und sie presste das hübsche Gesicht gegen mein Bein. Schweiß bedeckte ihre Schulterblätter, und ihre Emotionen benetzten meine Haut in Form von wunderschönen, kostbaren Tränen.

„Schhh.“ Sanft streichelte ich über ihren Kopf, wartete, bis sie einen langen Atemzug nahm. Ich stand auf, nahm sie bei der Bewegung mit und warf sie mit dem Rücken nach unten aufs Bett.

Tief tauchte ich in ihre Augen ein, die mich erlöst ansahen. Alles, was sie bedrückt hatte, existierte in diesem Moment nicht mehr. Ich wusste, dass sie bis jetzt kein Kerl so unerbittlich in die Lust getrieben hatte, und es gefiel mir, der erste zu sein.

Ich presste ihre Schenkel auseinander, gab ihr keine Gelegenheit, um durchzuatmen oder das Gedankenkarussell anzuwerfen.

Wie geil sie roch!

Ich biss in die Innenseite ihres rechten Oberschenkels, leckte den Schmerz fort. Dann saugte ich fest an ihrer geschwollenen Klit. Sie bog den Rücken durch, krallte ihre zerbrechlichen Finger in die Bettdecke, und ein purer ursprünglicher Laut perlte aus ihrer Kehle.

Aileen machte mich wahnsinnig! Ich riss das Hemd von den Schultern, entledigte mich der Boxershorts und kniete mich über sie. Ich hob ihren Nacken an. Sie öffnete den Mund und ihre Lippen umschlossen, ohne zu zögern, meinen Schwanz.

Wie heiß sie war!

Ihre Wangen waren nass von den Tränen, und doch strahlte sie eine Freude aus, die ich spürte. Ich streichelte ihr über die Schläfen. Aileen sah zu mir hoch, mit einem Ausdruck puren Verlangens auf dem faszinierenden Gesicht. Ihre Augen hatten das Blau eines sonnigen Wintertages in den Highlands.

Aileen lockerte ihren Mund, saugte mich ganz sanft und pustete auf die überhitzte Spitze. Sie löste eine Hand von meinem Gesäß und umfasste zärtlich meine Hoden, während ihre warme Mundhöhle mich erneut aufnahm und sie sich langsam bewegte.

Es war nicht zum Aushalten!

Die kleine Marbhadair wusste genau, was sie mir antat. Hart lutschte sie an der Eichel, sodass ich beinahe gekommen wäre, direkt in ihren Mund.

Mit äußerster Willensanstrengung entzog ich mich ihr. Ihre dunkelroten, geschwollenen Nippel lockten mich. Bis jetzt hatte ich ihre Brüste vernachlässigt. Ich beugte mich herab und küsste sie, erst auf den Mund, dann auf den Hals, am rechten Schlüsselbein entlang, bis ich ihren Busen erreichte. Sie stöhnte, sobald ich an der Brustwarze saugte, die andere zupfte. Ich hielt das nicht noch eine Sekunde länger aus.

Ich warf ein Kissen auf den Boden, zog Aileen an die Kante und kniete mich auf die weiche Unterlage. Sie spreizte die Beine, lächelte wie ein Engel, der sich auf die teuflische Seite begeben hatte, dort mit allen Sinnen die verbotenen Früchte verschlang, während sie Satan zu einem wilden Ritt verführte. Langsam glitt ich in ihr heißes, ungehörig nasses Geschlecht. Sie drängte sich mir entgegen, und ich verharrte, sobald sie mich ganz mit ihrer seidigen Wärme aufgenommen hatte.

Es war ein besonderer Augenblick, und dass Aileen ebenso empfand, sah ich deutlich.

„Lior ich … ich weiß nicht …“

Natürlich verstand sie nicht, wieso sie derart heftig auf mich reagierte – nicht nur körperlich, sondern vor allem emotional. Ich verstand es selbst nicht, denn ich hatte mich sprichwörtlich über Nacht in den Feind verliebt, der so verführerisch und unschuldig war, wie ich es lange nicht erlebt hatte. Ihre Seele war rein und mutig, ihre Begierden schmutzig, und ich liebte jeden Millimeter ihres unglaublich lüsternen Leibes sowie ihrer Persönlichkeit.

Liebe, Zuneigung und die ultimative Lust ließen sich nicht wirklich in ihre Bestandteile zerlegen. Sie waren allesamt Wunder.

Ich bewegte mich langsam, legte den Daumen auf ihre geschwollene Klit und liebte sie. Ihre schönen Brüste bewegten sich im Takt meiner Stöße. Ich wünschte mir, ich könnte den Rausch ausdehnen, diesen Reiz, kurz bevor ich kam. Doch es ging nicht. Der Anblick von Aileen, verloren in der Lust, obendrein das Gefühl in ihr zu sein, stießen mich kopfüber von der Klippe.

Wellenförmig erfasste mich die Erfüllung, die mich fortriss, meinen Leib ebenso erfüllte wie meinen Geist. Die Befriedigung war unfassbar intensiv. Schweiß tropfte meinen Rücken hinab, als ich mich gleichermaßen erneuert und unglaublich erschöpft fühlte. Ermattet hielt ich inne, betrachtete sie ausgiebig und sog den Anblick förmlich auf. Ihre Augenlider flatterten, und ihre Lippen waren leicht geöffnet. Diese Lippen, die mich gerade um den Verstand gebracht hatten. Vorsichtig zog ich mich aus Aileen zurück, während wir beide nach Atem rangen. Wie gern würde ich mich neben sie legen, bis wir aneinandergekuschelt einschliefen.

Wer hätte gedacht, dass mir Nähe so fehlen würde? Doch ein paar Minuten waren uns noch vergönnt. Ich streckte mich auf dem Bett aus. Die kleine Hexe legte ihren Kopf auf meine Schulter, drapierte ein Bein über meine und zog mit ihrem Zeigefinger langsame Kreise um meine Brustwarzen.

„Das war unglaublich gut“, wisperte sie mit einem schüchternen Augenaufschlag. „Ich habe so eine tiefe Verbundenheit, während ein Mann mich nimmt, niemals zuvor erlebt.“ Sie wirkte ängstlich, als befürchtete sie, ich würde sie nach dem Geständnis von der Insel jagen. Mir war danach, sie weiter zu schockieren, die Fronten zu klären. Wer wusste schon, was uns morgen erwartete. Der Tod schlich sich oft auf leisen Sohlen näher.

„Kleine Marbhadair, ich habe mich in dich verliebt.“ Ich erinnerte mich kaum daran, wann ich das letzte Mal geliebt hatte und ob es mir jemals so plötzlich den Boden unter den Füßen weggerissen hatte.

Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, spiegelte sich in den Augen wider, und sie küsste mich hauchzart auf den Mund. „Dann sind wir beide verloren, Jäger.“ Sie pikte mir mit einem Finger zwischen die Rippen, lachte, als ich zusammenzuckte. „Mir scheint, der große Jäger ist ein wenig überempfindlich.“

Zur Strafe kniff ich ihr in den glühenden Po, entlockte ihr ein anregendes Stöhnen, das ich in meinem Geschlecht spürte. Sie nahm meine Hand, betrachtete sie und küsste die Handfläche. „Du bist ein Meister im Popo versohlen. Daran könnte ich mich gewöhnen.“

Auf einmal erstarrte sie. „Verdammt, wie konnte ich das übersehen? Die Knochen aus meinen Visionen, bei den zwei Vampiren, die ausgeweidet wurden. Das war nicht nur einer. Bei dem einen waren sie blau, bei dem anderen rot. Ansonsten sahen sie identisch aus.“

Ich starrte sie an, als hätte sie gerade den Heiligen Gral unter dem Kopfkissen hervorgezogen. „Du bist dir ganz sicher?“

„Ja, völlig sicher.“

Ich umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Ich muss sofort zu Nosferat. Das ist ein entscheidender Hinweis. Es gibt nur eine Familie, bei der jemals Zwillinge geboren wurden, die zu beiden Vampirarten gehören. Nur die Brüder haben das Massaker der Marbhadair an ihrer Sippe damals überlebt. Sie haben sich zurückgezogen, halten sich aus allem heraus, und ich hörte über die Jahrhunderte nur sporadisch von ihnen. Kein Wunder, dass du beim ersten Mal ein anderes Haus gesehen hast. Das Gebäude aus deiner Vision steht einschließlich des Höhlensystems auf der anderen Seite.“

„Kann ich nicht mitkommen?“

Für einen Moment zögerte ich, da ich wusste, dass sie keine Statistin sein wollte. Allerdings hatte sie in den letzten Tagen bereits genug erlebt. Ihr Verstand musste bereits unzählige Erlebnisse verarbeiten. „Du musst dich ausruhen. Ich schicke dir etwas zu essen.“ Außerdem wollte ich gleich mit Kendrick auf den Friedhof und sie sollte wirklich nicht dabei sein, wenn wir den Sarg von Ralph öffneten.

„Bei näherer Überlegung bin ich froh hierzubleiben. Ich bin erschöpft, und im Bett ist es warm, sicher, und die Laken duften nach dir.“

Ich sprang aus dem Bett, schlüpfte in eine Lederhose und ein T-Shirt und warf mir eine Lederjacke über die Schulter, nachdem ich mehrere Messer und sogar einen Wurfstern eingesteckt hatte.

Zum Abschied küsste ich sie und stürmte aus dem Raum.

Carmel und Gavino de Atillio! Sie waren die Zwillingssöhne von Maura, einer Vampirin des Lichts, und Flavio, einem Vampir der Dunkelheit, obendrein eine Ausnahme, weil gemischte Vampirbeziehungen eigentlich kinderlos blieben.

Ich versuchte krampfhaft, mich auf meine Aufgaben zu konzentrieren, doch ich hatte noch immer Aileens Duft in der Nase. Sie sah nicht nur aus wie die ursprüngliche Landschaft der Highlands, sie roch auch wie ein Sommerregen, der auf Wildblumen niederging.

Reiß dich zusammen!

Ich stürzte in Nosferats Bibliothek, froh, dass Kendrick und Mephistopheles anwesend waren. So musste ich nicht alles mehrere Male erzählen.

Nosferat starrte mich sonderbar an, nachdem ich sie auf den neuesten Stand gebracht hatte. Ich vermochte nicht zu ergründen, ob unser Oberster verblüfft war, eine Vermutung gehabt hatte oder die Information ihn wirklich überraschte. Man versuchte nur einmal, in Nosferats Kopf ohne seine Erlaubnis einzutauchen. Als unbesonnener Jüngling hatte ich es getan, und mein Schädel wäre beinahe vor Agonie explodiert. Noch tagelang hatte ich unter furchtbaren Kopfschmerzen gelitten, gegen die kein Mittel geholfen hatte. Nosferat zog spöttisch eine Braue hoch, und Kendrick rollte mit den Augen. Ich vermutete, dass Nosferat im Stillen seine Spielchen genoss und es ihm Freude bereitete, dass er uns nichts sagen durfte oder wollte. Weil er wusste, was er mit seiner Geheimniskrämerei erreichen würde. Etwas Positives. Bisher war es jedes Mal so gewesen. Und wer oder was auch immer ihm die Informationen zu steckte, verlangte Diskretion sowie Verschwiegenheit von ihm.

„Wir haben eine Menge Baustellen. Ihr beide stattet zuerst dem Bennochy Cemetery einen Besuch ab und öffnet Ralphs Grab.“ Nosferat holte tief Luft. „Lior, du hast keinen Grund, mir zu misstrauen!“ Er sah Kendrick und mich mit diesem Blick an, der wütende Eisdrachen in die Flucht jagte. Erwarte der Oberste eine Entschuldigung? Eher durfte er mir den Arsch küssen.

„Verzeih mir, Nosferat“, blubberte es nicht nur aus meinem Mund, sondern zeitgleich aus Kendricks.

Mephistopheles erlaubte sich ein breites Grinsen, sodass seine Fangzähne hervorblitzten. Der Vampirdämon räusperte sich. „Soll ich mich auf der anderen Seite umsehen? Den Palazzo der de Atillios unauffällig sondieren?“

Nosferat tauschte mit Mephistopheles einen vielsagenden Blick aus, derweil Kendrick wirkte, als würde er die Wahrheit am liebsten aus seinem Schwiegerdämon schütteln.

„Ja, aber sei vorsichtig.“ Nosferat machte eine Handbewegung, und wir waren entlassen. „Ach, Lior.“

Ich fasste es nicht, doch ich zuckte wegen seines interessanten Tonfalls zusammen. Fragend sah ich Nosferat an.

„An deinem Arsch bin ich nicht interessiert.“

Shit!

Ich hatte vergessen, dass bei Nosferat kein einfaches Schild reichte, um ihn aus meinem Kopf zu verbannen. Normalerweise war ich nicht so achtlos. Doch ich war ständig mit den Gedanken bei Aileen. Das musste aufhören!

„Kendrick!“

Der Söldner erstarrte.

„Wo ist Morven?“

„Sie schläft brav und gehorsam. Unsere Moralpredigt sollte für die nächsten Tage bei ihr Wirkung zeigen.“

„Seid vorsichtig.“

Erleichtert atmete ich aus, sobald Kendrick und ich die Bibliothek verlassen hatten. „Er schafft es jedes Mal, dass ich mich wie ein gescholtener Bengel fühle“, brummte ich vor mich hin.

Kendrick schnaubte. „Er allein ist schon schlimm, doch ich habe noch einen Vampirdämon im Nacken.“

„Glaubst du, Nosferat hat den Dämon in alles eingeweiht?“

„Darauf kannst du deinen von Nosferat nicht geküssten Arsch verwetten.“

Wir seufzten im gemeinsamen Leid, während wir durchs Caisteal marschierten. Kendrick legte mir den Arm um die Schultern. „Lebt Aileens Vater?“

„Ihre Eltern sind vor ein paar Jahren gestorben. Ihr Vater an einer Lungenentzündung und die Mutter ein Jahr später an Brustkrebs.“

„Deine Gedanken sind zurzeit ein offenes Buch. Die Kleine hat dich aus den Socken gehauen.“

„Dabei wollte ich sie umbringen.“

„Das war, bevor du in ihre Augen gesehen hast. Bei mir und Morven war es ganz genauso. Einmal angesehen und ich war verloren und der süßen Hexe verfallen.“

In einvernehmlichem Schweigen legten wir den restlichen Weg bis zum Bootssteg zurück. Kendrick sprang ins Boot und startete den Motor, sobald ich das Tau gelöst hatte.

Am Lord Gambier Wharf hatten die Lugus mehrere Geländewagen deponiert, und Kendrick stoppte am Pier, und wir sprangen von Bord. Ich betätigte die Fernbedienung, die auf meinen Daumenabdruck reagierte, obendrein die Schutzglyphe deaktivierte. Flimmernd kam das schwarze Fahrzeug bestückt mit Waffen, Schaufeln, Bannpulver, Handschellen, Knebeln, neuerdings auch mit Tasern sowie einer ausgezeichneten medizinischen Ausrüstung zum Vorschein.

„Ich fahre.“ Kendrick stieg auf den Fahrersitz, und ich hatte kaum die Beifahrertür geschlossen, da fuhr der Jäger los. Sein Wangenmuskel zuckte. Anscheinend hatte die Armanach seine Moralpredigt nicht kommentarlos über sich ergehen lassen. Ich las klar und deutlich, was der Vampirdämon und Kendrick getan hatten, um Morven zur Kooperation zu zwingen.

„Das habt ihr nicht!“ Lior lachte.

„Und ob wir das getan haben.“

„Morven wird dich häuten, filetieren und …“

„… schreiend und heulend über meinen Knien liegen, sollte sie noch einmal sich und unsere Tochter in Gefahr bringen.“

„Eine Tochter! Falls sie der Mutter ähnelte, tust du mir bereits jetzt leid, denn sie werden sich gegen dich verbünden, um alles zu erreichen, was sie sich in die hübschen Köpfe setzen. Du bist chancenlos. Wenn ich daran denke, wie ruhig Morven anfänglich gewesen ist, und mittlerweile gleicht sie einer höllischen Amazonenprinzessin. Am besten ersticke ich bei Aileen von Anfang an ein derartiges Verhalten.“

„Träum weiter, Lior.“ Kendrick krönte das Gesagte mit einem fiesen Lachen.

„Ich kann es zumindest versuchen“, erklärte ich lahm.

„Du kannst auch versuchen, bis auf den Mond zu springen. Da wirst du genauso erfolgreich sein.“

„Möglicherweise bin ich eloquenter als du und kann besser argumentieren.“

„Nun, manche müssen sich erst den Arsch verbrennen, bis sie sich einsichtig zeigen. Tob dich aus, Lior“, ein schadenfrohes Lachen folgte, „es sei dir gegönnt. Aber du glaubst vermutlich auch noch an den Osterhasen.“

„Hey, du musst nicht gleich beleidigend werden.“

Mehr gab es zu diesem Thema nicht zu sagen, da ich wusste, dass Kendrick recht hatte. „Wir nehmen den Eingang an der Balsusney Road. Die Grabstätte der McBrides liegt im westlichen Teil.“

Kendrick nahm die Abzweigung zur Victoria Road, auf der uns kaum Fahrzeuge zu dieser späten oder eher frühen Stunde entgegenkamen. Kurz darauf stoppte er an dem schmiedeeisernen Tor. Der Friedhof hatte fast keinen Baumbestand, und wir würden im Dunklen graben müssen. Ich betrachtete den Himmel. Es war Vollmond! Nicht nur die Kräfte der Werwölfe waren zu dieser Zeit am stärksten, auch die Hexer standen einmal im Monat am Zenit ihrer Macht.

Kendrick schnaubte und hörte sich dermaßen nach Roven an, dass ich einen erschreckten Blick über meine Schulter warf.

Der Jäger wackelte vergnügt mit den Augenbrauen. „Du solltest das Kriegsbeil mit Rovella begraben.“

Als ob ich das nicht bereits unzählige Male versucht hätte. Die Herrin der Ainmhidh hatte sich weder durch eine Lieferung von Schuhen bestechen lassen noch von einem Stripper aus dem Elbenreich, der auf den Händen ein Tablett mit den feinsten Eclairs trug, mit einer Vanillecreme, für die Völker einen Krieg anfangen würden, der ihr obendrein jeden Wunsch erfüllt hätte. Welche Frau mit einem Herzen könnte so einer Versuchung widerstehen? Sie hatte meine Geschenke zwar angenommen, mir aber zum Dank einen Schwarm Elfen auf den Hals gehetzt. Ich konnte noch immer das Schwirren ihrer kleinen Flügel hören. Zwar hatten sie mich nicht gebissen, doch mein Arsch tat weh, sobald ich an die unzähligen Miniaturpfeile dachte, die in meinem Fleisch gesteckt hatten. Kendra hatte sich halb totgelacht, als sie einen nach dem anderen in zwei qualvollen Stunden entfernte.

Wir stiegen aus, holten das Equipment aus dem Kofferraum und fanden das Tor abgeschlossen vor, doch ich knackte das Schloss innerhalb von Sekunden. Kendrick warf mir eine Schaufel zu, verschloss das Tor, und wir machten uns auf die Suche nach Ralph McBride. Viele der alten Grabsteine waren umgefallen. Ich spürte die verblassten Erinnerungen der Toten, die nicht alle ihren Frieden gefunden hatten. Die meisten Ruhelosen verdienten ihr Schicksal, aber einige wenige …

Sie wurden von ihrer Bestimmung in den Arsch getreten, immer und immer wieder, bis ans Ende der Zeit. Mir lief ein Frösteln den Rücken entlang.

Wir fanden die Grabstätte genau dort, wo Nosferat es uns auf dem Plan gezeigt hatte. Ich ging in die Hocke und räumte zuerst vorsichtig das Pflanzgefäß mit dem Oleander vom Grab. Ich spürte deutlich die Anwesenheit von Aileen, ihre Trauer, Verzweiflung und Wut, die unzähligen Stunden, die sie an diesem Ort verbracht hatte. Auch ihre Resignation, das Leugnen fühlte ich, all ihre Emotionen prasselten auf mich ein, bis ich sie nicht mehr von den eigenen unterscheiden konnte. Ich hatte es schon vorhergeahnt, aber meine jetzigen Reaktionen waren ein Beweis, dass uns mehr verband als eine gewaltige Anziehungskraft. Woher hatte Nosferat gewusst, dass sie für mich bestimmt war? Oder ich für sie. Es musste einfach so sein, denn anders konnte ich mir diese Vertrautheit zu ihr nicht erklären, dieses Verlangen, jede Sekunde mit ihr zu verbringen.

Der Mond verschwand hinter den Wolken, und meine Augen stellten sich auf die Dunkelheit ein.

IN LOVING MEMORY OF

RALPH MCBRIDE

SOULMATE AND HUSBAND

Das Datum seines Todes war verblasst, als wäre die Inschrift auf dem polierten Grabstein bereits uralt. Ich berührte sie mit den Fingerspitzen, schloss die Augen, um mich zu konzentrieren. Jedoch fühlte ich nichts auf der Oberfläche. Kendrick errichtete eine Schutzglyphe, die nur einem flüchtigen Blick standhielt, aber eine stärkere durften wir nicht beschwören, weil wir sonst die Aufmerksamkeit der Andersartigen in der Umgebung auf uns gezogen hätten. Ich hatte wirklich keine Lust, mich mit niederen Dämonen oder wild gewordenen Wertieren herumzuärgern. Wenn die Menschen wüssten, dass es Wereichhörnchen gab, die in den Bäumen lauerten, würden sie die Hörnchen nicht so großzügig mit Nüssen füttern.

Kendrick setzte die Schaufel an, und ich tat es ihm gleich. „Ich kann mir nicht helfen, doch ich habe ein Scheißgefühl, wie damals, als ich erstmals das Urchaid gespürt habe“, sagte er in seinem düstersten Tonfall.

Ich verstand meinen Freund nur zu gut. Auch ich spürte eine Präsenz auf dem Friedhof, wie einen Windhauch, den man kaum wahrnahm, aber der dennoch allgegenwärtig war. Das Böse hatte seine Spuren auf dem Bennochy Cemetery hinterlassen, und wir waren gerade dabei, etwas davon auszugraben.

Eine halbe Stunde später lief mir der Schweiß in Strömen den Rücken hinunter. Ich hielt inne und wischte über meine Stirn. Noch ein paar Schaufeln Erde trennten uns von dem Sarg. Schweigend erledigten wir den Rest. Ich legte meine Handfläche aufs Holz und zog sie mit einem Schmerzensschrei zurück. Der Deckel war kochend heiß, aber nur, wenn man ihn berührte.

Hexenmagie!

Ehe die Warnung meine Lippen verließ, flog der Sargdeckel auf. Der Rand des Sargdeckels knallte gegen meine Schläfe, während ich aus dem Grab katapultiert wurde. Ich hatte mehr Glück als Kendrick, ich landete hart auf dem Gras. Der Söldner dagegen krachte mit dem Rücken auf einen Grabstein, und das Ding aus dem Sarg griff ihn mit messerartigen Klauen an, mit denen es wild durch die Luft fuchtelte. Kendrick gelang es, mit Mühe und Not auszuweichen, bewegte sich viel langsamer und ungelenker als gewöhnlich.

Wieso zog er nicht sein Schwert?

Ich hatte meins bereits in der Hand, und zielte auf den Rücken des Wesens. Genau in dem Moment drehte sich die Kreatur um, und die seelenlosen Augen gefroren mir sprichwörtlich das Blut in den Adern. Ich vermochte mich kaum noch zu bewegen. Was war das für ein Ding? Ich konnte es nicht identifizieren, doch wenn es mir misslang, den Bann zu brechen, würden wir den Friedhof als Frikassee schmücken, sodass niemand mich und die Kendrickbröckchen auseinanderhalten konnte.

Das Geschöpf verharrte, und das Böse prallte auf mich, umwickelte mich, schnürte mir obendrein die Kehle zu. Kendrick würgte keuchend, rappelte sich mühselig auf die Knie, und ich streckte den Arm aus, um ihm aufzuhelfen. Das Ding ließ uns, floss einen Meter zurück, musterte uns indessen mit leeren Augenhöhlen. Ich konnte nicht einmal sagen, ob der Körper aus einer festen Substanz bestand, denn er schwebte mehr, als dass er lief.

Die Kleidung bewegte sich wie Schlangen, die sich wanden, hervorschnellten, um zum tödlichen Biss auszuholen. Auch schluckte sie jegliches Licht, wie ein Vampir der Dunkelheit.

Ein Zischlaut ertönte aus der Kehle des Bösen, und eine gespaltene Zunge leckte über den lippenlosen Mund. Jemand hatte uns eine Falle gestellt, in die Kendrick und ich kopfüber hineingesprungen waren.

Hatte Nosferat es gewusst? War ihm bewusst, dass seine direkten Untergebenen hier den Tod finden würden, falls kein Wunder geschah? Das letzte Mal, dass ich mich dermaßen hilflos gefühlt hatte, war, als die Marbhadair meine Eltern abschlachteten.

Ich konzentrierte mich, bis ich dachte, mein Kopf würde platzen. Es war sinnlos! Ich vermochte dem Bann des Wesens nicht zu entfliehen, das eiserne Band nicht einmal zu lockern. Kendrick schwankte neben mir. Wir lehnten mit den Oberarmen aneinander, um auf den Beinen zu bleiben.

Die Kreatur zischte erneut, holte mit der Hand aus und zielte auf meine Augen.


Kapitel 20

Aileen

Ich kuschelte mich in die Decken und schlief ein. Doch bereits wenig später erwachte ich, und die Müdigkeit verflog. Unruhig sprang ich auf die Füße, ging hinüber ins Bad und wusch mir Liors Spuren vom Körper. Mit der Stirn lehnte ich mich gegen den Fliesenspiegel, während das heiße Nass meine verspannten Schultern massierte, zudem auf meinen glühenden Hintern prallte, den erregenden Lustschmerz zu neuem Leben erweckte, wie Tausende feiner Nadelstiche. Wie ruchlos er mich befriedigt hatte! Erfahren und mit Leidenschaft.

Wie sah unsere gemeinsame Zukunft aus? War es möglich, dass eine Liebe, die so schnell entstanden war, einen längeren Zeitraum überdauerte? Zumal ich von Schwierigkeiten umgeben war, als wäre ich ein Schwimmer im offenen Meer, den die Haie einkreisten. Das Wasser reichte mir finanziell nicht nur bis zum Hals, es stieg unaufhaltsam höher. Und Lior? Er hatte mir seine Liebe gestanden. Doch konnte er ein Wesen lieben, das die Essenz in sich trug, das seine Familie und seine ungeborene Schwester Liara ermordet hatte? Und wie stark würde die Marbhadair in mir werden? Die Kräfte pulsierten schwach in mir. Noch war es mehr eine Ahnung, ein kaum wahrnehmbares Gefühl, wie ein leichter Wind, der lindernd die Wogen glättete. Aber ganz schnell konnte diese Magie in mir, oder was immer sie auch war, zu einem Sturm heranwachsen, der jeden, einschließlich mich selbst, auslöschen konnte, sollte ich versagen. Und versagen würde ich, falls es mir nicht gelang, diese gewaltige in mir lauernde Kraft zu kanalisieren, sie zu beherrschen, damit ich meine Bestimmung erfüllte. Meine Kehle schnürte sich beim Gedanken zu, wozu ich imstande war, falls es mir nicht gelang, die Marbhadair zu kontrollieren.

Der letzte Rest von Erschöpfung verschwand. Nie im Leben könnte ich jetzt schlafen. Ich würde einen Happen essen und die Isle of Lugus erforschen, mir den Wind und die Seeluft um die Nase wehen lassen und zu Verstand kommen. Auf der Insel war ich vollkommen in Sicherheit und brauchte daher nicht zu befürchten, dass mir jemand in den Schatten auflauerte. Ich trocknete mich ab und zog mir einen Morgenmantel über. Anschließend föhnte ich meine Haare mit dem Föhn, der neben dem Waschbecken angebracht war, wickelte mich in ein Handtuch und prallte beinahe mit Morven zusammen, die gerade ins Badezimmer hineinmarschierte.

„Sorry, ich habe den Föhn gehört und konnte nicht mehr warten. Lust auf einen kleinen Ausflug, Marbhadair?“ Sie hielt ein Sandwich in den Händen, in das sie hineinbiss. „Hab dir zwei mit Käse mitgebracht. Du brauchst Kraft für unser Abenteuer.“ Sie lächelte verschmitzt. Morvens Augen glühten vor Unternehmungslust, und sie wirkte, als sei sie bereit, es mit Gott und Satan gleichzeitig aufzunehmen.

„Kendrick und Lior wollen auf den Friedhof. All meine Instinkte warnen mich, dass sie unsere Hilfe brauchen. Ich bin so aufgewühlt.“ Morven biss einen Happen von dem Sandwich ab und kaute mit vollen Backen. Wir gingen ins Schlafzimmer und ich erspähte die Sandwiches. Daher tat ich es ihr gleich, erlaubte mir sogar für einen Moment, den würzigen Käse, den knackigen Salat und die Mayonnaise zu genießen.

„Auf den Friedhof!“, sagte ich verspätet, da mir erst jetzt bewusstwurde, was sie dort wollten.

Sie planten, das Grab von Ralph zu öffnen! Kein Wunder, dass Lior mich nicht hatte dabeihaben wollen. Wollte ich wirklich wissen, was in dem Sarg lag? Ralph hatte offensichtlich mit unheilvollen Mächten herumgespielt. Und er musste ein wichtiger Schlüssel sein. Ich schob meine Trauer und das schlechte Gewissen zur Seite.

Die Sorge um die Jäger überwog meine Bedenken. Außerdem hatte ich keine Zeit, um mich anzustellen. „Mir gefällt die Rolle, auf Lior zu warten, immer weniger, während er sich in Gefahr begibt“, teilte ich Morven mit. Das Unruhegefühl in mir nahm sekündlich zu, und ich musste unbedingt etwas dagegen unternehmen.

„So gefällt mir das.“ Morven grinste mich an. „Aber du musst dich umziehen. Ich hab hier was für dich. Der Stoff schützt dich vor Kälte, Regen und schwacher feindlicher Magie“, klärte sie mich auf.

Ich schlüpfte in Jeans und ein langärmliges T-Shirt, die Morven mir reichte und wie angegossen passten. Das Material schmiegte sich seidenweich an meine Haut, nachgiebig und warm. Dann gab sie mir eine Lederjacke, die mich ebenso perfekt kleidete. Obwohl sie schwer aussah, war sie unfassbar leicht.

Morven stieß einen Seufzer aus. Gott, sie war so hübsch, so kurvig, so verflucht feminin. „Frag nicht, die habe ich vor ein paar Wochen hier deponiert, nachdem mich der unerklärliche Drang befallen hat, sie zu nähen. Die Jacke hält auch stärkere Zauber ab, übrigens ist das kein Leder, sondern ein besonderer Stoff. Aber frag mich nicht, woraus die Fasern bestehen. Das Geheimnis habe ich noch nicht entschlüsselt. Aber sie haben keinen lebenden Ursprung hat man mir versichert.“

Ich zog den Reißverschluss der pflaumenfarbenen Jacke zu. Zu guter Letzt schlüpfte ich in meine Wanderboots.

„Du kannst ein Messer in die Jackentasche stecken. Ich habe sie mit einem verstärkten Futteral versehen.“

Verflucht!

Meine Waffe lag nicht dort, wo sie gelegen hatte.

„Ich finde den Dolch nicht, den Babylonus mir gegeben hat. Wie hat er ihn genannt? Den Dolch des Mitternachtserwachens. Lior muss ihn eingesteckt haben.“ Anstelle des Dolches bemerkte ich einen Haufen Staub auf der ansonsten makellosen Tischoberfläche.

Seltsam!

Morven zog ein Messer aus einem ihrer Stiefel und reichte es mir. Auf einmal überkamen mich Zweifel. Morven war schwanger, und weder Kendrick noch Lior würden erfreut sein, dass wir uns von der Insel wie zwei flüchtige Sträflinge schlichen. Ich wollte Morven nicht in Gefahr bringen und sie deutete mein Zögern richtig.

Morven hob die Hände. „Wenn du nicht mitkommst, gehe ich allein.“ Sie presste entschlossen die Lippen aufeinander, während sie wütend die Luft aus der Nase stieß. „Kannst du dir vorstellen, dass sie mich auf einen Stuhl gefesselt haben? Und Kendrick hat mich geknebelt, sodass ich mich nicht verteidigen konnte, während er und Dad sich mit ihren Vorwürfen übertroffen haben. Ich wäre stur! Unverantwortlich!“, würgte sie hervor. „Sie haben sich vor mir aufgebaut wie die Avengers höchstpersönlich, mir gedroht, mich mit Bodyguards zu versehen, die mich auf Schritt und Tritt beobachten. Als ob ich mich davon abhalten ließe zu tun, was ich möchte. Ich lasse mich doch nicht für die nächsten Monate einsperren.“

Ich unterdrückte ein Lächeln. Morven wirkte zugleich süß und gefährlich. Jeder würde sie auf den ersten Blick unterschätzen.

„Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hat Kendrick mir den Hintern versohlt, nachdem Dad gegangen ist und dann“, sie nahm das Rot einer Crimson-Blush-Rose an, „hat er auch noch sichergestellt, dass es mir gefallen hat, das fiese Monster. Du kommst entweder mit mir oder …“

„Wenn das so ist, du Erpresserin, lässt du mir keine Wahl.“

Mit Liors Machoseite würde ich schon umzugehen wissen. Besser, ich erstickte diese Anwandlungen im Keim, bevor es zur Gewohnheit wurde. Ich mochte Dominanz beim Sex, nicht im Alltag oder wenn ich dem Bösen in den Arsch treten wollte. Resolut straffte ich die Schultern.

Ich bin eine Marbhadair! Morven ist eine Armanach!

Hoffentlich drehte Lior mir nicht an Ort und Stelle den Hals um, während Kendrick – ich schluckte hart – mich mit seiner Söldnerseite bekannt machte. Morven schüttelte sich, als ob sie sich genau das Gleiche vorstellte, doch es hielt sie nicht davon ab, entschlossen in den Flur zu laufen, so schnell sie ihre kurzen Beine trugen.

Ich befürchtete, wir konnten nicht einfach zum Steg marschieren, um uns dort eines der Boote zu schnappen. „Wie kommen wir von der Insel?“

Morven lächelte wie ein zuckersüßer Engel mit dem Herzen einer Dämonin. „Ich habe eine vergessene Transportglyphe auf der Isle entdeckt. Nur meine Armanachkräfte können sie aktivieren. Wir erzählen jedem, wir brauchen einen Spaziergang. Obwohl wir vermutlich auf niemanden treffen.“

„Mitten in der Nacht?“

„Keine Sorge. Lass mich mal machen“, flötete sie entschlossen.

Noch auf dem Gang rannten wir dem finster aussehenden Glatzkopf in die Arme. Morven legte eine Hand auf ihren Bauch und keuchte, als wäre ihr übel.

„Wo wollt ihr hin?“, fragte er mit einer Stimme wie ein rostiges Reibeisen.

„Taran, ich brauche Sauerstoff. Du hast bestimmt von meiner Schwangerschaft gehört.“ Sie holte japsend nach Luft. „Und weibliche Unterstützung und Beratung über den Geburtsvorgang.“

Wenn Morven jetzt noch einen Tampon aus der Tasche zog, würde ich in ein hysterisches Gelächter ausbrechen.

Der Lugus zuckte zusammen, bohrte seinen Blick in Morven, nickte und hastete weiter.

„Ist er immer so freundlich?“

„Taran ist nicht so, wie es zuerst erscheint. Er hat eine erschreckend weiche Seite.“

Wollte man die erkunden, musste man lange suchen. Aber wenn Morven sogar ihn überzeugen konnte, sollten die restlichen Lugus eine Kleinigkeit darstellen. Wüsste ich es nicht besser, hätte ich Morven ihr Schauspiel abgekauft.

Seltsamerweise begegnete uns niemand auf dem Weg nach draußen. „Wo sind die Wachen?“, fragte ich daher, die ich für eine Selbstverständlichkeit hielt.

„Überflüssig. Die Schutzglyphen sind undurchdringlich. Nur die Lugus können sie durchbrechen.“ Sie grinste breit. „Und ich. Jedoch wissen sie das nicht.“

Wie zwei Verbrecher schlichen wir zur Hintertür, und ich atmete tief durch, weil ich insgeheim damit gerechnet hatte, dass Nosferat aus dem Nichts auftauchte. Ich bezweifelte, dass er Morven auch nur eine Sekunde geglaubt hätte.

Der Vollmond tauchte die Insel in ein geheimnisvolles kühles Licht. Ich versuchte, an den Schatten vorbeizusehen, aber ich schaffte es nicht, das verbliebene Dunkel zu durchdringen. Morven musste Augen wie eine Eule haben, denn sie fand auf Anhieb den überwucherten Pfad, der sich zwischen den Bäumen befand. Überall standen Nosferats Statuen, und ich rief mir in Erinnerung, dass Lior sie für unbedenklich erklärt hatte. Doch mehr als einmal beschlich mich das Gefühl, sie würden mich anstarren. Besonders verstörend war es, als wir an zwei Gargoyles vorbeiliefen. Der Kleinere hatte ein süßes Gesicht, niedliche Flügel und Hörnchen. Ich blieb stehen, legte die Hand auf die Brust der steinernen Kreatur, schüttelte über mich selbst den Kopf, da der Stein kalt war, solide, und ich natürlich keinen Herzschlag fühlte.

Der Weg schlängelte sich über die Insel. Morven bog mehrere Male an Abzweigungen ab, zögerte dabei nicht einmal. Wir erreichten eine Ansammlung von Findlingen, die einen Halbkreis bildeten und fast vollständig mit Moos überwuchert waren. Kleine Blüten schimmerten wie Perlen. Was für ein verwunschener Ort! Ich würde mich nicht wundern, falls ein Einhorn aus der Nacht auftauchte, um im Mondlicht zu baden.

Ob Einhörner existierten?

Morven lief zu der Trauerweide, die hinter den Gesteinsbrocken stand. Der gewaltige Stamm war ein Zeugnis ihres Alters, und die Äste bildeten einen schützenden Schirm über dem Halbkreis.

Morven ging in die Hocke und beseitigte mit den Händen den Blätterteppich, bis sie vier kleine Steine freilegte.

Das sollte ein Portal sein? Verblichene Runen zierten die Oberflächen. Morven schloss ihre Augen und murmelte etwas in einer Sprache, die ich in letzter Zeit öfters gehört hatte. Die Symbole erwachten zum Leben, und ein silberner Schimmer stieg von ihnen auf. Ehe ich Gelegenheit für Bedenken bekam, packte die Armanach mich mit einem unglaublich kräftigen Griff an den Handgelenken. Der glitzernde Strudel riss uns fort, und als ich die Lider öffnete, lagen wir zwischen einer Reihe Grabsteinen. Morven verzog das Gesicht, drehte sich zur Seite und würgte ihr Abendessen hervor.

Sie fasste in die Tasche ihrer Lederjacke. „Kaugummi?“, fragte sie, als wäre nichts passiert.

Ich zog einen Streifen aus der Verpackung, und ein rasender Schmerz erfasste meine Stirn. Morven packte mich, und wir beide gingen erneut zu Boden, da ich das Gleichgewicht verlor.

„Willkommen, Marbhadair“, flüsterte Morven.

Das Zeichen auf meiner Stirn strahlte für einen Sekundenbruchteil so hell, als hätte ich eine Stirnlampe umgebunden. Das Brennen sank auf ein erträgliches Maß, zurück blieb ein eigenartiges Gefühl von Stärke, als seien meine Knochen und Muskeln erstarkt.

Morven rappelte sich auf und zog mich auf die Füße. Gott, sie musste jeden Tag Gewichte stemmen, anders konnte ich mir diese Kraft nicht erklären, die in dem kuscheligen weiblichen Körper steckte.

Mit einem Schaudern erfasste ich, dass wir auf dem Bennochy Cemetery standen, nahe des Lodge Houses, dessen Steinfassade ich im Mondlicht erspähte.

Morven erstarrte neben mir genau in dem Moment, als ich eine böse Präsenz spürte, die gleich einem glühend heißen Kratzen über meine Haut schabte, tiefer drang, bis sie mein Bewusstsein erreichte. Eine ungeahnte Furcht sprang mich an, weil das Böse mich lockte, verführerisch zu mir wisperte mit einer Stimme, die so sanft erschien, mich einlullte, bis ich nicht mehr klar zu denken vermochte. Als würde sie mich vergiften.

Morven schüttelte mich an den Schultern. „Du musst widerstehen. Lass nicht zu, dass es dich überwältigt. Du bist keine durchgeknallte Marbhadair, dazu ist viel zu viel Gutes in dir. Ich spüre es deutlich. Zweifel nicht an dir!“

Ich konzentrierte mich, bis ich Liors Gesicht klar vor mir sah, und seine Liebe zu mir weckte einen kühlen Wind in meinem Herzen, der die unheilvolle Hitze verjagte. Auf einmal sah ich alles fassbarer, schärfer, und mühelos durchdrang mein Blick die Schatten.

Aus der Ferne hörte ich einen Schrei. Ich preschte los, begleitet von Morven, als hätte ich mit der Armanach bereits unzählige Kämpfe bestritten. Wir liefen in die Richtung, in der Ralphs Grab lag.

Ein Fauchen hallte über den Friedhof, und ich entdeckte Lior, der sich gerade auf die Füße rappelte, um Kendrick zu Hilfe zu eilen, der von einer schattenhaften Kreatur angegriffen wurde. Die beiden Männer standen nebeneinander und bewegten sich kaum. Sie mussten unter irgendeinem Zauber stehen! Das Ding flatterte, als würde seine zerfetzte Kleidung in einem starken Wind wehen. Mir blieb beinahe das Herz stehen, denn die Gestalt erschien vertraut.

Bitte lass das Monster nicht Ralph sein!

„Nein!“, brüllte ich aus voller Kehle, zog instinktiv das Messer und schleuderte es noch im Laufen in die Visage des grässlichen Dings, das mir den Kopf zudrehte. Die Klinge bohrte sich in seine Augenhöhle. Jaulend zog es seine fürchterlichen Klauen zurück, die wie Stahl unter dem Mondlicht glänzten. Was war nur mit Lior und Kendrick los? Die Söldner rührten sich nicht, lehnten aneinander und hätten sich wie Lämmer abschlachten lassen. Morven murmelte ein paar Worte. Ein greller Blitz schoss aus ihren Fingerspitzen, prallte auf den Brustkorb des Monsters und schleuderte es mehrere Meter nach hinten. Der Morvperator zog einen rötlich schimmernden Dolch, im Begriff, der Kreatur nachzusetzen. Das durfte sie nicht! Ich wusste einfach, das Ding würde Morven töten, wenn sie ihm zu nah kam.

Die Jäger erwachten aus der Starre, sprangen sogleich auseinander. Ich streckte den Arm aus und schubste Morven so hart, dass sie taumelte. Es reichte, um sie aus der Gefahrenzone zu bringen, und gab mir die notwendigen Sekunden Vorsprung, um die Bestie vor ihr zu erreichen. Ich fühlte mich so stark, empfand keinerlei Angst, bis zu dem Moment, als das flatternde Monster auf mich zuflog. Es lief nicht, es schwebte über dem Boden, in einer rasenden Geschwindigkeit. Es zog das Messer aus seiner Augenhöhle. Eine gelbliche Flüssigkeit klebte an der Klinge und tropfte zischend auf die Erde. Die Augenhöhlen glimmerten erst schwach, doch dann spürte ich den Blick, der so seelenlos, so unglaublich verdorben war, in meiner Seele. Ich erstarrte abrupt, denn ich prallte gegen eine unsichtbare Mauer. Durch den Aufschlag schlugen meine Zähne aufeinander, und der Schmerz durchdrang mich bis in die letzte Körperzelle.

Das Böse grinste mich an, mit einem lippenlosen Lächeln. Fast wie in Zeitlupe richtete er die Klinge auf mich, und im gleichen Moment wusste ich, dass er nicht mich töten wollte, sondern Morven, die paralysiert neben mir stand, sich plötzlich krümmte und an den Bauch fasste. Ich konzentrierte mich, zerrte an dem Unsichtbaren, das mich gefangen hielt, doch es nutzte nichts. Lior und Kendrick näherten sich der Kreatur von hinten, aber ich ahnte, dass sie es nicht schaffen würden, uns rechtzeitig zu erreichen. Sie warfen beide ihre Messer, die sich in den Rücken des Dings vergruben, doch es zeigte keine Reaktion.

Die Kreatur würde erst Morven so fürchterlich verwunden, dass sie gerade so eben lebte, und Kendrick würde dabei zusehen müssen, wie sie Morvens ungeborenes Kind verschlang, weil es das war, worauf sie es abgesehen hatte. Mit Lior und mir hatte sie etwas anderes vor. All das wusste ich mit tödlicher Sicherheit.

Und dann dieses Gefühl, dass ich die Bestie kannte, sie mir vertraut war. Ich spürte, dass mir eine Träne die Wange hinuntertropfte, denn zu erschütternd war es, den Gedanken zu Ende zu führen. Und doch tat ich es erneut in jeder Einzelheit. War das Ralph?

Die Kreatur lachte, und die beiden Söldner erstarrten zu Salzsäulen, sogar das Messer, das Kendrick diesmal geworfen hatte, blieb in der Luft hängen.

Je näher das Monster kam, desto schlimmer steigerte sich meine Verzweiflung. Auch Morven versuchte sich zu wehren, aber ihre Bemühungen waren genauso sinnlos wie meine. Ich traf Liors Blick, und erst dann traute ich mich, Kendrick anzusehen. Der Schmerz auf seinem Gesicht grub sich in mein Herz. Er wusste, was uns bevorstand, und Kendricks Tränen gefroren auf seinen Wangen.

Anfänglich hielt ich es für eine Einbildung, reines Wunschdenken, doch aus der Tiefe der Nacht, erleuchtet von den Strahlen des Mondes, erlangten die Schemen immer mehr Kontur. Elegant rannten sie über den Boden, sprangen leichtfüßig über umgefallene Grabsteine. Umso näher sie kamen, desto leichter wurde mir ums Herz. Wir waren nicht verdammt, würden nicht hier und jetzt den Tod oder ein fürchterliches Schicksal erleiden.

Lycantra und Lycantros!

Der Kopf der Kreatur wippte herum, während sie einen Laut ausstieß, der in meinem Schädel gellte, bis ich beinahe das Bewusstsein verlor. Wärme tropfte aus meinen Ohren. Lycantros schoss nach vorn, schien fast zu schweben, die Zähne gebleckt. Ein Vollstrecker mit schimmerndem schwarzen Fell und türkisen Augen.

Doch ehe er die Kehle des Bösartigen packte, verlor das flatternde Ding an Substanz und löste sich auf. Nur ein Gestank nach Verwesung verblieb in der Luft.

Ich brach auf die Knie, zusammen mit Morven. Kendrick und Lior erreichten uns gleichzeitig. Die Armanach fiel dem Söldner um den Hals, weinte so hart, dass ihr ganzer Körper bebte.

Lior hockte sich zu mir, umfasste meinen Nacken und sah mich prüfend an. Er zog eine Packung Taschentücher aus seiner Jacke und reichte Kendrick eines. Mit sanfter Hand wischte er das Blut weg, das mir aus Nase und Ohren tropfte. Kendrick tat das Gleiche bei Morven, während seine Tränen ihre Haare benetzten.

Die Wölfe standen wie Statuen vor uns, lediglich ihr Fell bewegte sich im leichten Wind. Sie strahlten Güte aus, die allmählich den Panzer aus Entsetzen, der mich umschloss, auflöste.

Leider tat es das auch bei den Jägern. Liors Augen, die gerade noch wie Samt geschimmert hatten, glühten jetzt vor Zorn. Doch das war gar nichts verglichen mit Kendrick. Blaue, stahlharte Intensität betrachtete Morven. Ich spürte, dass sich ein Kribbeln in meinen Fingerspitzen sammelte, und es juckte mir in den Fingern, es gegen den Söldner zu richten, bevor er seiner Gefährtin etwas antat. Niemals zuvor hatte ich einen Kerl gesehen, der derart fuchsteufelswild war und der so tief liebte.

„Wag es nicht, Marbhadair“, knurrte er mich an, noch während Lior meine Schultern packte mit einem Griff, der schmerzhaft meinen Leib erfasste.

Morven hob den Kopf, öffnete den Mund, doch ehe sie auch nur eine Silbe sagen konnte, flimmerten die beiden Wölfe, bis sich die lavendelfarbenen und türkisfarbenen Schlieren miteinander vermischten.

Wow!

Sobald das Funkeln aufhörte, standen Rachel Miller und ein ebenso nackter Kerl vor uns. Die schwarzen Haare von Lycantros reichten ihm bis zur Mitte seines Rückens. Und wie ansehnlich er war! Die Haut makellos und die Glieder muskulös. Sein ebenmäßiges Gesicht war androgyn. Doch das tat seiner Maskulinität keinen Abbruch.

Und Rachel! Ihr Leib schimmerte im Mondlicht wie Perlmutt, und sie war eine der schönsten Frauen, die ich jemals gesehen hatte.

Sexbombe – das Wort war für sie erschaffen worden. Ihre weißen Haare bedeckten ihre Brüste, und sie lächelte.

„Kendrick, Söldner der Lugus. Sei nicht erzürnt über deine Gefährtin. Sie konnte nicht anders handeln. Ihre Bindung zu dir ist zu stark, sie würde es nicht überstehen, dich in Gefahr zu wissen und sich tatenlos zu verstecken. Das kannst du nicht von ihr verlangen. Ihr und dem kleinen Wesen ist nichts geschehen.“

Ich war derart erleichtert, dass ich die Tränen kaum zurückhalten konnte.

Sieh nicht auf sein Geschlecht!

Oh, du meine Güte. In solchen Situationen tat und dachte man die absurdesten Dinge.

Morven atmete aus. Ich heftete den Blick auf die Füße vor mir, die näher kamen und direkt vor mir verweilten. Ich traute mich nicht, emporzublicken. Er ging vor mir in die Hocke und legte seine Handfläche unter mein Kinn, zwang mich mit sanftem Druck hochzusehen. Wie ein Sog wirkten seine Augen, verführten und beruhigten mich. Alles wurde still in mir, bis nur mein ruhiger Herzschlag und Lior neben mir verblieben. Seine Hände umfassten noch immer meine Schultern, nicht mehr hart, sondern beschützend. Die Wärme seines Körpers sickerte durch das Leder der Jacke, und ich lehnte mich in Liors Berührung.

„Marbhadair, dir steht eine Prüfung bevor, die dein Selbstvertrauen fordern wird. Doch du wirst nicht versagen. Vertraue auf das Gute in dir.“ Lycantros beugte sich vor, bis seine Lippen meine berührten, sanft, nicht fordernd, und sein reiner Atem fächerte über meinen Mund. „Ihr habt heute ein Leben gerettet, welches, werdet ihr schlussendlich erkennen. Doch nicht jeder von euch.“ Ein leichter Schwindel erfasste mich, und ich schloss meine Lider.


Kapitel 21

Lior

Aileen sackte in meinen Armen zusammen. Ich musste meine ganze Willensanstrengung hervorzerren, um Lycantros nicht aus Eifersucht meine Faust in die hübsche Visage zu rammen. Doch instinktiv ahnte ich, dass der Wolf sie hatte einschlafen lassen, um uns ein weiteres Puzzlestück von diesem verfluchten Rätsel mitzuteilen, was weder für die Ohren der Marbhadair noch der Armanach bestimmt war.

Lycantra löste ihre Lippen von Morvens, die mit einem Seufzen in die Bewusstlosigkeit fiel. Kendrick starrte die Wölfin hypnotisiert an.

Mein Zorn auf die Frauen verflüchtigte sich ins Nirwana. Mir war beinahe das Herz stehen geblieben, als die beiden auf uns zu rannten, mit einer Grazie und Entschlossenheit, die den Eindruck erweckte, sie hätten bereits unzählige Male zusammen gekämpft. Ich hätte es wissen müssen! Und wie waren sie von der Insel heruntergekommen? Selbst Morven dürfte es nicht schaffen, die Schutzglyphen zu durchbrechen. Ich biss die Zähne aufeinander, weil es nur eine Erklärung dafür gab: Nosferat hatte sie gelassen, sie nicht daran gehindert, Morvens geheimen Fluchtpfad zu benutzen, da er wollte, dass sie den Friedhof erreichten.

Besorgt blickte ich zu dem Grab. Der Inhalt hatte meine Bedenken bestätigt: Ralph hatte sich mit gefährlichen Mächten eingelassen. Lycantros legte eine Hand auf Aileens Wange und schaute mir tief in die Augen. Zu tief für meinen Geschmack. Ich hatte die Nase gestrichen voll von Obersten, Königen oder Ältesten, die mit meinem Leben herumspielten, als wäre ich eine Figur bei Warcraft. Lycantros erlaubte sich ein leichtes Lächeln. Er wirkte so überlegen, zeitlos und gütig. Obwohl ich es nicht wollte, entspannte ich mich, mein Herzschlag beruhigte sich, und ich spürte förmlich, dass eine Beklemmung von mir floss, eine Furcht, die so tief ihn mir vergraben gewesen war, dass ich sie erst jetzt als das erkannte, was sie bedeutete. Ich hatte Angst, Aileen zu verlieren, weil ich sie über alles liebte, und sie alles war, was mich davor bewahren würde, den Verstand einzubüßen. Wenn ich sie nicht getroffen hätte, hätte ich meine Selbstmordpläne in einem halben Jahr in die Tat umgesetzt. All das erkannte ich in den türkisen Strudeln, die Lycantros’ Augen waren.

Mit einem Ruck löste sich mein Bewusstsein von der Vision, die mich der Wolf hatte sehen lassen. Kendrick keuchte neben mir auf.

„Wir dürfen uns nicht in alles einmischen, doch eure Schicksale sind miteinander verbunden. Aileen muss sich der Marbhadair in sich stellen, sie entweder kontrollieren oder zusammen mit der Welt untergehen. Auch wir können nicht die Gewalten überwerfen, die geweckt wurden“, sagte Lycantra.

Lycantros deutete zu dem Grab. „Eine Hälfte von Ralph liegt im Sarg, aber ein Teil des Bösen, das mit ihm in dem Sarg eingesperrt war, ist entkommen und wird morden, so wie diese Macht es bereits getan hat. Es weiß, dass es nicht mehr zurückkehren kann, um sich an Ralphs Essenz zu laben.“

Ralph lebte! Und das Böse hatte sich an ihm genährt, ihn ausgesaugt wie ein Vampir. Nur dass es nicht sein Blut getrunken hatte.

Lycantros schüttelte den Kopf. „Nein, es ist ein Schattendasein. Ralphs Seele wurde geteilt. Das, was Gut war, findet ihr dort in dem Grab, aber es ist nicht genug, um ihn ins Leben zurückzuholen, selbst wenn er den Anschein erweckt, dass er lebt. Jedes Gute braucht auch etwas Böses, sonst kann es nicht überleben. Die andere Hälfte von Ralph hat bereits unglaublichen Schaden angerichtet.“ Lycantros packte meine Schultern. „Das Tückische wird alles versuchen, um an Aileen, Morven und somit an ihr ungeborenes Kind zu kommen. Bei einer von den Dreien wird es erfolgreich sein, doch diejenige wird ihre Prüfung meistern.“

Lycantra legte ihre Handfläche auf meine Wange, die Berührung kühl und beruhigend. „Wir dürfen euch nicht mehr verraten.“

Die beiden Gestalten schimmerten, wurden zu Wölfen und stoben davon. Kendrick machte ein röchelndes Geräusch. Wie sollte ich Aileen erklären, dass Ralph nicht richtig tot war?

Ich legte sie vorsichtig auf dem Boden, ging hinüber zu dem Erdloch und spähte hinein.

Kendrick gesellte sich zu mir. „Daingit!“

Shit!

Das, was in dem Sarg lag, öffnete die Augen, starrte uns an und stieß einen gequälten Schrei aus, der anklagend über den Friedhof hallte.

Ich bemerkte eine Bewegung hinter mir, schnellte mit gezücktem Schwert herum, doch es waren nur Nosferat und Babylonus, umringt von mehreren Donas und Lugus.

„Bringt die Frauen von hier fort. Morvens Cottage ist ein guter Ort. Wir kümmern uns um Ralph“, sagte Nosferat mit der ruhigen Stimme, die er immer nutzte, wenn er nicht das leiseste Aufbegehren duldete. Wie gern würde ich ihn anbrüllen! Oder würgen! Kendrick erging es ebenso, denn er ballte die Hände zu Fäusten und ein Beben lief durch seinen Körper, da er gegen sich selbst ankämpfte.

Ich ersparte mir einen Kommentar und hob Aileen auf die Arme. Sie würde gleich aufwachen, durfte auf keinen Fall sehen, was von Ralph übriggeblieben war.

Und Gott bewahre, dass sie die andere Hälfte traf. Kendrick drehte sich zu unserem Obersten. „Manchmal möchte ich dir in den Arsch treten, mein Regent.“

Nosferats Gesicht blieb blank wie ein unbeschriebenes Blatt Papier.


Kapitel 22

Aileen

Es gab schlechtere Orte, an denen man zu sich kommen konnte als auf Liors Armen. Sein ernster Gesichtsausdruck ließ die Fragen, die mir aus dem Mund sprudeln wollten, verstummen. Ich spürte seinen Herzschlag, die Wärme seines Körpers, ohne die ich nicht mehr leben wollte. Kendrick sagte etwas zu Morven, mit einer sanften Stimme, die ich ihm nicht zugetraut hätte.

„Es tut mir leid, Kendrick“, antwortete Morven so niedergeschlagen, dass es mich schmerzte.

„Nicht leid genug.“

Morven schniefte, und Kendrick seufzte. Wir hatten den undankbaren Kerlen den Arsch gerettet! Und wären beinahe selbst umgekommen. Mir wurde schlecht beim Gedanken, was das Ding Morven hatte antun wollen. Die Wölfe aus der Alten Welt hatten uns alle vor schlimmen Schicksalen bewahrt.

Das besänftigende Gefühl klang in mir nach, das mich befallen hatte, sobald Lycantros’ Lippen meine berührten. Sein Atem war wie Champagnerbläschen durch meinen Körper gesprudelt und hatte auf seinem Weg alles Negative von mir genommen. Ich erinnerte mich an eine angenehme Leere, eine Stille, die überwältigend gewesen war wie ein Sommerregen, der den Staub von den Blättern spülte. Ich spürte Liors Zorn und zappelte in seinem Griff. Er keuchte. Tat er es, weil ich zu schwer war?

„Lass mich runter, Lior. Du wirst dir den Rücken verrenken.“

„Ich sollte zuerst dir, anschließend Morven den Hals verrenken.“

Kendrick machte ein Geräusch, als sei er ein Löwe, der gerade ein All-You-Can-Eat-Buffet entdeckte.

„Du wärst gestorben“, flüsterte Morven mit piepsiger Stimme. „Ihr beide wärt gestorben.“ Zwar verteidigte sie uns, aber sie wusste ganz genau, warum Lior und Kendrick so aufgebracht waren, weil sie sich unfassbar um uns sorgten. Sie beinahe hilflos dabei zusehen mussten, wie ein grauenvolles Viech uns umbrachte. Und sie waren es nicht gewohnt, hilflos zu sein, es widersprach ihrer Natur, die darauf ausgerichtet war, zu beschützen. Ihr Leben für andere zu geben. Also war ihre Wut von ihrem Standpunkt aus betrachtet durchaus angebracht, gab ich kleinlaut vor mir selbst zu.

„Ich will von euch keine Rechtfertigungen hören, bis wir entschieden haben, was wir mit euch anstellen“, knurrte Kendrick mehr, als dass er sprach.

Wie ich so ein Machogehabe hasste! Doch den Söldnern über den Mund zu fahren, war nicht ratsam, während sie derart aufgewühlt waren und sie Dinge sagen oder tun könnten, die sie hinterher bereuten. Auf Morven und mich traf das ebenfalls zu. Außerdem waren manche Kämpfe bereits verloren, bevor sie anfingen. Kendrick und Lior würden nicht zögern, uns wie zwei Pakete zu schnüren und zu knebeln, sollten sie es für richtig erachten.

Na gut!

Ich lehnte den Kopf gegen Liors Brustkorb und genoss es für einen Augenblick, entkräftet, zudem verdammt weiblich zu sein. Für heute hatte ich genügend Mut bewiesen.

Allerdings sollte er nur nicht glauben, dass er die Schlacht tatsächlich gewonnen hatte. Ich gab nach, weil es mir in diesem Moment als das Beste erschien.

Lior stellte mich vor dem schmiedeeisernen Zaun auf die Füße und lächelte mich goldig wie eine Hyäne an. „Überleg dir gut, Marbhadair, mit wem du dich anlegst.“

Morven rollte mit den Augen, und ich biss mir auf die Zunge.

„Wollt ihr wirklich mit zu uns kommen, Lior?“, fragte Kendrick.

„Ja, sehr gern. Ist das für dich okay, Aileen?“

Einerseits wollte ich nach Hause, andererseits wollte ich aus Sicherheitsgründen nicht allein mit Lior sein. Zu viert konnten wir uns besser wehren.

„Ist es“, antwortete ich.

„Ich verspüre keine Lust in naher und in ferner Zukunft, auf Nosferat zu treffen. Für dieses Jahrzehnt habe ich genug von seinen Spielchen“, brummte Kendrick. Er hielt Morven mit einem Arm umschlungen, nachdem er sie hingestellt hatte. Die Armanach hatte Mühe zu stehen. „Du bist ausgehungert, Fleur.“

Diesmal simulierte Morven nicht. Sie hatte für Kendrick und Lior alles riskiert – zu viel riskiert. Ich küsste sie impulsiv auf die Wange.

Der Himmel zeigte das erste Licht und tauchte den Friedhof in eine friedliche Atmosphäre. Die ganze bedrohliche Stimmung löste sich auf, bis nur die schlummernden Toten verblieben. Ich wusste, dass ich es verdrängte, doch ich traute mich nicht, Lior zu fragen, was außer dem Flattermonster noch in dem Sarg gelegen hatte. Meine Träume brachen an die Oberfläche, erfüllten mich derart mit Schrecken, dass ich wimmerte. „Haben wir Ralph wirklich lebendig begraben und er hat sich in dieses Ding verwandelt?“

Lior zog mich dicht an seinen Körper. „Das, was uns angegriffen hat, war nicht Ralph, sondern ein Handlanger des Bösen, mit dem er sich befasst hat. Allerdings trägt er die Essenz von Ralph in sich. Daher erschien dir die Kreatur so vertraut, jedes Mal, wenn du sie gesehen hast.“

Was hatte Ralph nur getan? Mir fehlte die Vorstellungskraft, dass er sich wissentlich mit Kräften eingelassen hatte, um für sich selbst einen Vorteil zu erzielen.

Ich ahnte, dass Lior mir Wichtiges vorenthielt. Aber vielleicht war es besser, nicht alles geballt zu erfahren, bis ich mich ausgeruht und etwas gegessen hatte. Denn um ehrlich zu sein, reichte es mir für den Moment an Informationen sowie albtraumhaften Abenteuern.

Ich dachte an Ralph, seine Freundlichkeit, wie loyal er gewesen war und wie sehr er sich verändert hatte, sobald wir in The Lily gezogen waren. Er war ein völlig anderer Mann geworden, und ich hatte die ersten Anzeichen auf den Stress zurückgeführt, den er im Job hatte, da er mehrere große Aufträge auf einmal bearbeitete. Und die meisten Paare stritten sich bei Umzügen. Wie kalt und gefühllos er gewesen war, erkannte ich jetzt deutlich, nachdem ich Abstand gewonnen hatte. Einerseits wirkte das Vergangene klarer, und andererseits verwirrte die ganze Situation mich, weil ich nicht verstand, was mit Ralph und mir geschehen war. Was immer Ralph getan hatte, seine Taten zeigten bei mir Wirkung.

Ich sprang von dem Gedankenkarussell ab und fand Ruhe bei Lior, auch wenn er furchtbar wütend auf mich war. Irgendwie verdiente ich seinen Zorn. Wir hätten uns an die Lugus und vor allem Nosferat oder Mephistopheles wenden können, um mit Verstärkung auf dem Friedhof aufzukreuzen. Wir waren leichtsinnig gewesen, und doch bereute ich unser unüberlegtes Handeln nicht. Ich hatte das Gefühl, alles war genauso geschehen, wie es vorherbestimmt gewesen war. Weder Morven noch ich hätten anders vorgehen können.

„Hast du eigentlich den Dolch des Mitternachtserwachens eingesteckt?“, fragte ich Lior aus einer Eingebung heraus.

„Nein, es ist deine Waffe, für mich nutzlos. Wieso fragst du?“

„Ich könnte schwören, dass ich sie auf dem Tisch in deinem Schlafzimmer gelegt habe. Aber da lag nur ein Haufen Staub.“ Vielleicht hatte ich die Klinge im Dämonenreich zurückgelassen. Bei den sich überschlagenden Ereignissen wäre es kein Wunder.

„Staub?“ Er zog die Stirn kraus, sagte jedoch nichts weiter dazu.

Kendrick fuchtelte am Schloss des Tors herum, und nach wenigen Sekunden hatte er es geöffnet, derweil Lior mich die ganze Zeit anstarrte, bis ich nervös von einem Fuß auf den anderen trat. Die Söldner hatten vor dem Ausgang geparkt. Kendrick drückte auf die Fernbedienung, um den Jeep zu entsperren und half Morven auf die Rücksitzbank. Morven war kreidebleich, und Kendrick litt mit ihr, ich sah es ihm deutlich an. Er setzte sich neben den Apfel der Sünde, der Adam mit dem kleinen Finger im Paradies verführt hätte, Morven, die so viel Stärke besaß, jetzt so hilflos wirkte, und zog sie in die Arme.

Lior führte mich auf die andere Seite des schwarzen Geländewagens, öffnete die Beifahrertür, packte mich unvermittelt und küsste mich hart auf den Mund. Damit vermochte ich zu leben, besser, als würde er meinen Po mit seinem Brandzeichen versehen.

Seine Mundwinkel zuckten. Zur Hölle. Ich sollte ihn lieber nicht auf dumme Ideen bringen.

Ich setzte mich. Als ich mich anschnallen wollte, merkte ich, wie sehr meine Hände zitterten, nun, da der Schock mich aus den Klauen ließ.

Lior lief um den Wagen herum, nahm Platz und legte seine Hand auf meine. Er zitterte nicht im Geringsten. Im Gegenteil – er strahlte eine Ruhe aus, die allmählich auf mich übergriff.

„Lass mich das machen.“ Der Verschluss des Gurtes schnappte ein. Er drückte meine Finger, führte sie zu seinen Lippen, küsste meine Knöchel und sah mich sonderbar an. Als ob er nicht wüsste, was er mit mir anfangen sollte.

„Sei unbesorgt, Marbhadair. Ich weiß genau, was ich mit dir tun werde.“ Ominöse Worte, die durch seinen Tonfall nicht gerade besänftigend wirkten.

Mein Herzschlag setzte aus, nur um mit doppelter Geschwindigkeit weiterzuschlagen. Ich drehte mich zu Morven um. Kendrick zog einen Schokoriegel aus der Jacke, und Morven verschlang ihn mit drei Happen. Ein wenig Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. Ansonsten herrschte Totenstille während der Fahrt. Was planten die Jäger der Mitternacht? Von allen Fragen war ausgerechnet sie es, die mir wie ein Jingle mit Silben im Kopf herumspukte.

Nach einer endlos erscheinenden Fahrt hielten wir vor Morvens und Kendricks Cottage. Morven löste den Gurt und wollte aus dem Wagen springen, doch Kendrick bewegte sich dermaßen schnell, dass er die Autotür erreichte, noch ehe Morvens Füße den Boden berührten. Er hob sie hoch und lief mit ihr über den Pfad aus Steinbruchfliesen auf den Eingang zu. Er wirkte wie ein düsterer Wikinger, der seine Beute verschleppte, ihr nicht den Gefallen tun würde, sie zu schänden, damit sie an ihrem Entsetzen festhalten konnte, sondern sie vor Lust schreien zu lassen. Bei jedem Schritt, den er machte, leuchteten Schriftzeichen unter seinen Wanderstiefeln auf. Niemals zuvor hatte ich einen Mann gesehen, der derart wütend laufen konnte, bis Lior auf mich zutrat und einen Arm um meine Schultern legte. „Vielleicht wirst du Gnade zeigen, wenn ich mich wie Togo auf den Rücken werfe und dich mit einem Ich-habe-nichts-angestellt-Blick anstarre.“

Wie sagte man so schön: die Hoffnung stirbt zuletzt.

„Vergiss es!“, knurrte Lior.

Es war so friedlich hier, und die hohen Gräser, die den Weg zierten, schaukelten im Takt des Windes. Wie leicht könnte ich vergessen, was geschehen war und was mich erwartete. Eine Zukunft, die mein Leben kosten könnte und das von unzähligen Menschen. Schweiß brach kalt auf meiner Haut aus, denn noch immer spürte ich das Böse, das mich so verführerisch gelockt hatte. Es wollte was von mir. Nur was?

Meine mentale Barriere meldete sich auf einmal zurück. Wenn ich diese Fähigkeit doch nur bewusst beherrschen könnte! Sobald Kendrick vor der Haustür stand, flimmerte auch sie und schwang nach innen auf. Das Cottage war gut geschützt, aber nicht nur durch Magie. Eine Alarmanlage sicherte das Gebäude, und Kendrick tippte ein paar Zahlen auf das Pad.

„Ihr beide könnt euch frisch machen, und wir bereiten das Frühstück zu“, sagte Lior.

Morven schlurfte neben mir die Treppe hoch und zeigte mir das Gästezimmer mit angrenzendem Bad.

„Meinst du, sie tun uns etwas an?“, sprudelte es aus mir.

Morven fasste nach meiner Hand und drückte sie. „Wir stehen es durch. Sie werden uns eine Moralpredigt halten, bis uns die Ohren klingeln. Bitte verrate den Jägern nichts über die Transportglyphe.“ Sie presste die Lippen aufeinander. „Ich liebe Kendrick über alles, aber manchmal könnte ich ihn erwürgen. Wenn wir ihnen nicht zu Hilfe gekommen wären, würden sie keine düsteren Blicke mehr verschießen können. Die beiden Machomonster wissen das ganz genau.“

Morven vermied es, die Sprache auf ihre ungeborene Tochter zu bringen, und dass das Böse auch sie beinahe erledigt hatte, obendrein ihr Kind wollte.

„Ganz unrecht haben die Lugus nicht.“

Morven schenkte mir ein trauriges Lächeln. „Ich weiß. Aber ich konnte nicht anders handeln. Es war, als hätte mich jemand gezwungen, mit dir auf den Friedhof zu gehen. Und zwar nur mit dir.“

„Mir erging es ebenso. Ich bin fast verrückt geworden von dem Drang, etwas zu tun. Morven, deine Tochter …“

Morven legte mir die Arme um die Schultern und lehnte ihre Stirn gegen meine. „Meiner Tochter geht es gut, und was immer dir vorherbestimmt ist, du wirst die Prüfung meistern. Auch ich hatte Angst, dass das Urchaid die Macht über mich gewinnt, doch es hat nicht gesiegt. Bei dir wird das Böse ebenfalls scheitern. Das weiß ich einfach.“

Ich neidete Morven diese Zuversicht. „Du bist mir so vertraut wie eine Schwester. Überhaupt geschieht alles rasend schnell. Ich brauche sonst ewig, um anderen Menschen zu vertrauen. Und was Lior und mich angeht, so habe ich noch nie gefühlt. Meinst du, da steckt irgendeine Kraft dahinter? Und etwas Schlimmes geschieht, wenn wir zusammenbleiben? Ich ihn womöglich töte, weil die Marbhadair mich kontrolliert und nicht umgekehrt?“

„Hinterfrage diese Zuneigung nicht, mir geht es genauso. Ich hatte nur eine einzige Freundin – Betty Thornton – und sie liegt im Koma, wegen allem, was um mich herum passiert ist. Niemand weiß, ob sie jemals wieder aufwacht.“ Sie erzählte mir zusammengefasst, was vor einigen Monaten geschehen war und dass auch sie die damalige Liebe ihres Lebens verloren hatte.

„Ich kenne Betty flüchtig. Ich war auf einer Party von ihr, um, nun du weißt schon ...“

„An einen Zufall glaube ich nicht. Irgendjemand oder irgendwas lenkt unsere Schicksale.“

„Es tut mir so leid, Morven. Ich bin so mit mir beschäftigt, dass ich nur an mich denke.“

„Das stimmt nicht. Diese Geschehnisse und Prüfungen sind einfach zu überwältigend. Du hast gar keine andere Wahl, als dich ausschließlich mit ihnen zu befassen.“ Morvens Magen knurrte laut, und es brach die angespannte Stimmung. Morven lachte sogar. „Im Badezimmerschrank findest du alles, was du brauchst, und zieh den Morgenmantel zum Frühstück an. So wie Lior dich angesehen hat, lohnt es sich nicht, dass du dich anziehst, nur damit er dir die Klamotten ein paar Minuten später vom Leib reißt. Wir sehen uns gleich.“ Morven lief aus dem Raum und ließ mich allein mit meinem wild klopfenden Herzen. Dem Gefühl, alles richtig und falsch zur selben Zeit getan zu haben.

Ich öffnete den Reißverschluss der Lederjacke und schlüpfte aus Jeans und T-Shirt. Die Müdigkeit holte auf, und ich sehnte mich nach einer Dusche, Nahrung und Schlaf. Auch im Badezimmer zierten rote Runen den mit schiefergrauen Fliesen ausgelegten Boden. Ich schaltete das Wasser ein, stellte mich unter die Brause, seufzte wohlig auf, sobald Schweiß, Dreck und ein Teil der Erschöpfung zusammen mit dem nach Orangen duftenden Schaum im Abguss landeten.

Ich putzte mir noch in der Dusche die Zähne, wickelte mich anschließend in ein rotes Handtuch. Morven legte Wert auf Details, die Farbe stimmte mit den Runen überein. Als ich in den Spiegel blickte, sah ich genau wie immer aus. Keine wahnsinnige Marbhadair starrte mir entgegen.

Zur Hölle mit den Sommersprossen. In dem Zauberbuch gab es auch eine magische Tinktur, die dagegen helfen sollte. Doch jetzt traute ich mich nicht mehr, sie anzuwenden. Lior machten sie anscheinend nichts aus. Überhaupt bewirkte er, dass ich mich sexy und begehrenswert fühlte. Ich grinste erleichtert, denn das unnatürliche Weiß meiner Zähne hatte nachgelassen. Ich föhnte mir die Haare, die sich selbst dem stärksten Haarspray widersetzten, zog anschließend den kuscheligen Morgenmantel über, der – dem Himmel sei Dank! – königsblau war. Das Rot des Handtuchs hatte sich furchtbar mit meiner Haarfarbe gebissen. Ich fand noch ein paar Kuschelsocken in der obersten Schublade der weißen Kommode im Schlafzimmer. Das Gästezimmer gefiel mir. Die Wand, an der das Bett stand, war dunkelgrün, ebenso wie der Bettüberwurf und die Vorhänge. Der Rest war weiß. Meine Knie wurden instabil, sobald ich mich fragte, ob Lior mich gleich auf dem breiten weichen Bett lieben würde.

Was war nur aus mir geworden? Ich sehnte mich nach Lior und allem, was er mir zu bieten hatte. Irrsinnigerweise verspürte ich keinerlei Furcht vor ihm, dabei könnte er mir mit einem Ruck das Genick brechen, nachdem er mir Arme und Beine rausgerissen hatte. Doch ich wollte zu ihm, auch wenn er zornig auf mich war.

*****

Alles war genauso eingetreten, wie es vorherbestimmt war. Und dennoch fühlte sie einen Anflug von Bedauern, denn beinahe hätte Morvens Tochter nicht überlebt. Die ersten Bande waren geknüpft worden, und sie erlaubte sich ein leichtes Lächeln, streichelte über Aileens Wange, die irritiert den Kopf drehte, weil sie etwas spürte, sie allerdings nicht sehen konnte. Aileen war perfekt für Lior. Das Schicksal hatte gut gewählt. Zu gern würde sie sich Aileen zeigen, ihr sagen, dass sie nicht an sich zu zweifeln brauchte, doch sie durfte nicht. Mit einem Seufzen löste sie sich auf und zog sich zurück in das Nichts, das so viele Jahrhunderte ihr Zufluchtsort war und an dem sie die Gestalt einer jungen Frau angenommen hatte. Aber nicht mehr lange würde er es sein …

*****


Kapitel 23

Lior

Prüfend musterte ich Kendrick und fasste nach seiner deutlich zitternden Hand, als er die Bratpfanne aufs Ceranfeld stellte. Notfalls würde ich Kendrick befehlen, mir zu sagen, was er in Lycantras Augen gesehen hatte, da ihm das zusetzte. Frustriert seufzte mein Untergebener, Freund und Vertrauter unter meinem stechenden Blick auf.

„Erzähl es mir“, forderte ich ihn auf. „Du musst es dir von der Seele reden, das weißt du ebenso wie ich, weil dich das Wissen ansonsten zerstört. Was hat Lycantra dir gezeigt?“

„Du willst wissen, was ich gesehen habe! Ich war Zeuge von Morvens Tod. Das Ding hat uns in kleine Bröckchen zerteilt, und Morven wurde beinahe wahnsinnig über meinen Verlust. Drei Monate später hat sie sich das Leben genommen, nachdem sie am Tag zuvor unsere Tochter verloren hat. Sie ist vor einen Zug gesprungen“, flüsterte Kendrick, als befürchtete er, wenn er das Grauen laut ausspräche, würde diese schreckliche Zukunft eintreffen. „Wie soll ich sie nur beschützen? Und du Aileen? Als hätten wir alle nicht bereits genug Scheiße erlebt. Falls wir versagen, werden wir alle sterben.“

Ich verstand Kendrick zu gut. Am liebsten würde ich beide Frauen in einen Turm sperren und sie erst wieder rauslassen, wenn die Gefahr vorbei war. Doch sie würden wahrscheinlich an der Fassade nach unten klettern und mir mit der nächstbesten Keule auf den Schädel schlagen, während Morven meine Kleidung mit einem Juckreiz ausrüstete und Aileen ihre neu erworbenen Marbhadairkräfte an mir ausprobierte.

Ich überlegte, ob ich für mich behalten sollte, was mir im Kopf herumgeisterte, zunächst nur als ein flüchtiges Gebilde, das sich jedoch beständig manifestierte. „Hast du nicht auch zumindest daran gedacht, dass unsere Schicksale miteinander verbunden sind?“

Ich ging zum Kühlschrank und nahm Eier und Schinken heraus, erinnerte mich daran, dass Aileen kein Fleisch aß. Daher holte ich eine zweite Bratpfanne.

Da Kendrick länger für seine Antwort brauchte, hatte ich wohl ins Schwarze getroffen. Er drehte sich zu mir und starrte mir genau in die Augen. „Ja, du hast ausgesprochen, was die ganze Zeit an meinem Unterbewusstsein nagt. Es ist doch seltsam, dass du Aileen vom Fleck weg verfallen bist und wenn du mich fragst, hattet ihr beide keine andere Wahl. Auch ich habe Aileen sofort ins Herz geschlossen und sie und Morven sind praktisch bereits jetzt beste Freundinnen, die beide auf derselben Wellenlinie sind. Und Morven schließt wirklich nicht leicht Freundschaften. Etwas hat die beiden zum Friedhof gelockt, und zwar zusammen. Sie konnten gar nicht fernbleiben. Und ich weiß nicht, ob es das Böse war, das diese Kraft ausgelöst hat.“

Dadurch das Kendrick meine Gedankengänge in Worte fasste, brachte er Struktur ins Durcheinander, sodass ich den ganzen beunruhigenden Mist etwas differenzierter betrachten konnte, ohne dass mir meine Ängste um Aileen, Morven und das ungeborene Baby so sehr in mir hochkochten, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Aber trotz allem entging mir etwas überaus Wichtiges. Und so sehr ich mir auch das Gehirn zermarterte, ich konnte es nicht erkennen.

„Nosferat hat sie von der Insel gelassen und uns die ganze Zeit beobachtet.“ Kendrick schlug die Eier in die Pfannen, als gäbe er ihnen die Schuld. „Glaubst du, er hätte eingegriffen, falls Lycantra und Lycantros sich nicht eingemischt hätten?“

Ich sah ihn grimmig an, und Kendrick stieß den Atem aus, den er angehalten hatte. Zum ersten Mal, seit ich Nosferat kannte, war ich mir unsicher, ob unser Oberster das Richtige tat. Außerdem konnte ich Kendricks Frage nicht beantworten, weil ich die Antwort nicht wusste.

Da ich mich hier zuhause fühlte und es auch war, kramte ich unaufgefordert im Tiefkühlfach herum, bis ich die Hörnchen mit Schokoladenfüllung fand, auf die Morven so verrückt war. Ich würde nie zugeben, dass auch ich sie für mein Leben gern aß. Ich holte ein Backblech und Backpapier, schob die Hörnchen eine Minute später in den Ofen und stellte den Timer. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.

„Wir finden heraus, wie sie es geschafft haben, von der Insel zu kommen, damit wir dieses Schlupfloch stopfen können“, teilte ich Kendrick mit. „Denn Draculino wird sicherlich auch das für sich behalten.“

Er zerriss schnaubend den Schinken, packte den Bratpfannenwender und betrachtete ihn kalkulierend. „Aileen ist bestimmt leichter zu knacken als Morven Sturinator.“

Ich befürchtete eher das Gegenteil. Aileen hatte die Seele eines Shetlandponys, süß und unschuldig auf den ersten Blick, doch bereit, einem in den Arsch zu beißen, wenn ihr danach war. Sie würde den Reiter, ohne mit der Wimper zu zucken, in einem Feld mit Disteln abwerfen.

Ich würde allerdings die Wahrheit aus ihr herauskitzeln, und hatte die richtige Methode im Sinn. Ich teilte Kendrick meine Gedanken mit, und der Söldner schnaubte amüsiert.

„Wir sollten eine Wette abschließen, wer eher erfolgreicher ist. Ein Kasten dämonischer Rosenwein?“, fragte er mit einem Grinsen.

Wir besiegelten den Pakt mit einem Händeschütteln. Schließlich hatten wir uns ein paar Stunden Auszeit verdient, die ich mir und Aileen auch zugestand. Ja, selbst Nosferat zeigte sich gnädig, er hätte uns auf die Isle of Lugus zitieren können. Aber er hatte es nicht getan und das sicherlich nicht grundlos.

Und Ralph! Diese bleiche Hülle, die in dem Sarg gelegen hatte, mit beinahe durchsichtiger Haut und Augen, in denen der Wahnsinn loderte. Er lebte, war jedoch zur selben Zeit tot. Ich wusste nicht, wie ich Aileen das Grauen beibringen sollte.

Mir wurde übel bei dem Gedanken, was aus der negativen Hälfte von Ralph geworden war. Sie würde alles unternehmen, um ins Leben zurückzufinden. Doch sie war nicht das Schlimmste, mit dem wir es zu tun hatten. Die dahintersteckende Macht war so grauenvoll und mitleidslos, dass selbst die erbärmlichsten Menschen dagegen verblassten, und da gab es eine Liste, die täglich länger wurde. Ich war froh, dass Nosferat sich jetzt um das Grab kümmerte und um das, was in ihm lag.

Ich deckte den Tisch und stellte Tee und Orangensaft dazu. Die Rosen in der Vase dufteten wie Aileens Haut, und ich schnupperte an den zarten Blüten, ehe ich mich davon abhalten konnte. Sie waren wie Aileen samtig, verletzlich, unwiderstehlich. Kendrick schlug mir grunzend auf den Rücken.

„Söldner, du hast die Schlacht bereits verloren, noch ehe du begriffen hast, dass eine stattgefunden hat. Aileen hat dich erobert, niedergerungen und wird ihren Sieg einfordern.“ Der dunkle Krieger lachte, und diesmal erreichte der Humor seine Augen. „Wir stehen das hier gemeinsam durch. Wir fünf. Und für dein Vorhaben findest du die passenden Utensilien in der Truhe, die vor dem Bett steht.“

„Gut zu wissen, mein Freund.“ Ich drehte mich um, da ich ihre Anwesenheit spürte. Aileen stand hinreißend aussehend im Türrahmen. Das Königsblau des Morgenmantels ließ das herrliche Rot ihrer wilden Haare noch stärker leuchten. Ihre Wangen waren erhitzt von der Dusche, und sie lächelte schüchtern, als sie näherkam. Morven tauchte hinter ihr wie ein kleiner Dämon auf, der in der Dunkelheit gelauert hatte, gekleidet in einen schwarzen Morgenmantel. Ein schwarzes Schaf, das es faustdick hinter den unschuldig wirkenden Ohren hatte.

„Setzt euch.“ Ich zeigte auf die Bank, die vor dem Fenster stand. Ich meine, es war Morvens Haus, aber ich fühlte mich für sie verantwortlich und weder sie noch Kendrick störten sich daran. Mit einem Lächeln holte ich die Hörnchen aus dem Ofen. Wie sie dufteten!

Kendrick schaufelte Rühreier auf die Teller, und das Brot sprang mit einem fröhlichen Ping aus dem Toaster. Da saßen die zwei – verführerisch, verletzlich, rebellisch und hungrig. Zudem außerordentlich mutig. Sie hatten für Kendrick und mich alles riskiert.

Ähm“, verkündete Aileen sogleich. „Was ist eigentlich mit den Zwillingen aus meinen Visionen? Habt ihr schon etwas über sie herausgefunden?“

„Mephistopheles und Babylonus kümmern sich darum. Sie sind auf dem Weg zu Carmel und Gavino de Atillios Anwesen. Dämonen können sich am unauffälligsten auf der anderen Seite bewegen. Sie werden mich kontaktieren, sobald sie etwas herausgefunden haben.“

„Glaubst du, wir können sie noch retten?“ Hoffnungsvoll starrte Aileen mich an, die sich für das Schicksal der beiden verantwortlich fühlte. Sie hatte eine mentale Bindung zu ihnen aufgebaut und falls wir nichts mehr für sie tun konnten, würde dieses Wissen einen erheblichen Schaden an ihrer Psyche bewirken.

Ihr die Wahrheit zu sagen, fühlte sich genauso schlimm an, wie geradewegs zu lügen. „Ich weiß es nicht“, antwortete ich daher. „Aber es hat einen Grund, warum du sie gesehen hast. Also besteht noch Hoffnung.“

Aileen und Morven betrachteten ihre Teller, doch diese behielten ihre Geheimnisse für sich. Ich verkniff mir ein Grinsen, zog den Stuhl mit einem Ruck zurück, sodass die beiden niedlichen Hexen zusammenzuckten.

Aileen griff nach dem Brot und stopfte sich Rührei in den Mund. Wie erwartet verschlang Morven zuerst ein Hörnchen, ehe sie sich genüsslich seufzend über den Rest hermachte. Wie süß sie sein konnte!

Aileen trank gerade einen Schluck Orangensaft, da fragte ich in meiner besten Verhörstimme: „Wie seid ihr von der Insel heruntergekommen?“ Ich bohrte den Blick in Aileens weit aufgerissene Augen. Sie war noch nicht so abgebrüht wie Morven und vermochte mich nicht einzuschätzen.

Aileen stellte mit zitternder Hand das Glas auf die Tischplatte. Wie ein störrischer Esel presste sie die Lippen zusammen, und Morven wirkte wie ein unwilliges Black-Face-Schaf. Offensichtlich mussten wir zu härteren Maßnahmen greifen, um die Widerspenstigen zu knacken.

Ich wusste nicht, was Kendrick plante, doch meine Vorgehensweise, um die Wahrheit aus Aileen zu bekommen, stand fest. „Wir sollten sie getrennt voneinander befragen“, sagte ich seidenweich, obwohl ich mich so gar nicht wie Seide fühlte.

Kendrick biss in seinen Toast, kaute betont langsam, während Aileen eine Schweißperle die Schläfe hinabtropfte und Morven ihn mit einem Blick anstarrte, der Steaks grillen könnte. „Unsere Wette gilt, Jäger.“ Kendrick spülte das Brot mit Tee herunter und erhob sich gemeinsam mit mir.

Aileens Sommersprossen leuchteten auf dem blassen Gesicht, aber ihre Augen nahmen einen aufmüpfigen Glanz an, der dem der Armanach nicht nachstand.

„Und was für eine Wette?“, wollte Morven ziemlich verspätet wissen, die zumindest inbrünstig versuchte, ihren Blick abwechselnd in Lior und mich zu bohren.


Kapitel 24

Aileen

Wette?

Ich hätte am liebsten meinen trockenen Mund mit Tee geflutet, doch ich traute mich nicht, nach der Tasse zu greifen, weil meine Hände sichtbar zitterten.

Morven dagegen wirkte wie ein kleiner Fels in der Brandung, der seine Stellung hielt. Was hatten die Jäger vor? Würde Lior mir wehtun? Kendrick seine schwangere Gefährtin quälen, bis sie das Schlupfloch auf der Insel verriet? Ein derartiges kaltes Vorgehen konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Aber, was wusste ich schon!

Sollte ich nicht reden, ehe die beiden Monster ihre Drohungen in die Tat umsetzten? Morven trat mir unterm Tisch gegen das Schienbein, fest genug, dass es schmerzte. Die Lugus starrten auf uns nieder und die Stimmung wurde irgendwie sexy. Lior fasste nach meiner Hand und zog mich von der Bank, ließ sich nicht davon beirren, dass ich mich versteifte. Er zog mich wie eine Beute hinter sich her, die nicht sehr abgeneigt auf ihr Schicksal reagierte. Beim Rausgehen hörte ich, dass Morven quietschte, aber nicht ängstlich erschien. Ganz im Gegenteil, sie freute sich offensichtlich auf das, was Kendrick mit ihr vorhatte.

Lior zerrte mich die Treppe hinauf, schob mich ins Gästezimmer und kickte die Tür mit dem Fuß zu.

„Was soll das? Ich bin müde.“ War das meine Stimme, die sich hoch und piepsig anhörte? Die sich nur fürs Protokoll zu Wort meldete? Ich räusperte mich, kam jedoch nicht mehr dazu, etwas zu sagen, weil Lior meinen Nacken packte und mich küsste – wild, dominant. Wie von allein öffnete ich den Mund, sodass seine Zunge ein Duell mit meiner tanzte. Keuchend hing ich in seinem Griff, während Begierde meinen Körper flutete. Egal, was er mit mir anstellte, ich war fest entschlossen, Morvens Geheimnis für mich zu behalten, schließlich hatte ich es ihr versprochen.

Allerdings ließ ich mich mit allen Sinnen auf dieses aufregende Spiel ein, da es mich aus dem Chaos befreite, mir den nötigen Raum zum Durchatmen verschaffte, den mein Jäger ebenso dringend brauchte wie ich. Lior drängte mich rückwärts, bis ich mit den Kniekehlen gegen das Bett stieß. Ich landete auf dem Rücken, und er öffnete den Gürtel des Morgenmantels und zog den Stoff auseinander.

Absolut besitzergreifend.

Seine Lust schimmerte klar in seinen Augen und zeigte sich deutlich sichtbar in seiner Hose. Er kniete sich auf die Matratze, packte meine Handgelenke und zog mir die Arme über den Kopf. Mit einer Hand hielt er mich mühelos gefangen. Lior beugte sich herab, bis sein heißer Atem über meine geschwollene Brustwarze fächerte. Hart umschlossen seine Lippen den Nippel, und er saugte fest. Der Reiz jagte geradewegs in meinen Schoß. Lior biss in die zarte Spitze. Der köstliche Schmerz breitete sich aus, wurde beinahe zu schmerzhaft, und dann leckte er über die Pein, bis ich mich ihm entgegendrängte.

„Das gefällt dir, du unverschämte kleine Hexe“, murmelte er an meinen Lippen. Kurz sah er mir in die Augen, und da waren so viel Wildheit und Verlangen in seinem Blick, dass ich zitterte. Ich ahnte, er würde mehr von mir einfordern, als ich ihm letztes Mal gegeben hatte. Diesmal umschloss sein Mund die rechte Brustwarze, und er legte seine Hand auf meine linke Brust. Er zupfte die pochende Spitze, noch während er an der anderen lutschte, sie mit den Zähnen zwickte. Ich drängte mich ihm entgegen, spreizte schamlos die Schenkel und wollte, brauchte ihn sofort.

„Bitte, Lior“, stammelte ich.

„Das hättest du wohl gerne“, sagte er.

Der sadistische Unterton blieb nicht unbemerkt. Er packte meine Handgelenke fester und zog eine Spur mit seinen Lippen von meinem Busen zu meinem Hals. Er saugte an der empfindsamen Haut, kniff mit wechselndem Druck in meine pulsierenden Nippel, bis sich der Schmerz mit den erregenden Reizen vermengte und ich mich windend und keuchend auf dem Bett rekelte.

Wollte er mich umbringen?

„Lior, bitte nimm mich. Bitte.“

Wenn es sein Ziel gewesen war, mich betteln zu lassen, dann würde ich mein Flehen nicht zurückhalten.

Bitte berühre meine Pussy.

Doch er tat es nicht. Frustriert presste ich meine Schenkel aneinander, um ein wenig Erleichterung zu finden. Unvermittelt umfasste Lior meine Kehle, allerdings führte er keinen Druck aus und streichelte mit dem Daumen über meine Halsschlagader.

„Spreiz sofort deine Beine, Aileen“, flüsterte er bedrohlich wie die Sünde selbst.

Ich war so hilflos, ihm so furchtbar ausgeliefert. Und ich liebte jede Sekunde davon. Ich spreizte meine Schenkel, und ein Impuls jagte durch meinen Körper, weil es mich erregte, ihm zu gehorchen. Er beugte sich zu mir herab und küsste mich erneut leidenschaftlich.

„Wie seid ihr von der Insel gekommen?“, flüsterte er gegen meine Lippen.

Zwar konnte ich kaum klar denken, aber ein paar meiner Sinne hatte ich noch beisammen. Daher verkrampfte ich meine Muskeln, versuchte, all die Signale auszuschalten, die so verführerisch in meinem Leib wüteten.

„Du verweigerst mir die Antwort!“

Er beugte sich über das Fußteil des Bettes, klappte eine mit Stoff überzogene Truhe auf und hielt triumphierend grinsend mehrere Manschetten in den Händen. Ich traute mich nicht, auch nur einen Muskel zu bewegen, während er zwei an den Querstreben der Kopfseite befestigte.

Mit Leichtigkeit zog er mich an den Handgelenken auf die Mitte des Bettes, schaute mir tief in die Augen, und während ich um Atem rang, umschloss eine Softmanschette mein rechtes Handgelenk. Meinen Versuch, ihn daran zu hindern, auch den linken Arm zu fesseln, entlockte ihm ein Lachen.

So ein richtiges Lachen!

Keine zwei Sekunden später, prüfte er mit dem Daumen, ob die Manschetten nicht zu stramm saßen. Was wollte er jetzt tun?

Lior legte seine Hand auf meinen bebenden Bauch. „Was bist du so nervös? Angst, ich könnte dir etwas antun?“

„Eher, dass du es nicht tust.“ Ich hatte eine Ahnung, was er vorhatte, das fiese Ungeheuer.

„Deine letzte Chance, sag mir, was ich wissen möchte.“

Er grinste breit mit funkelnden Augen. Wie sexy er aussah! Mit dem Zeigefinger streichelte er Kreise um meinen Bauchnabel.

Ich, das unersättliche Biest wünschte mir sehr, er würde es an einer anderen Körperstelle tun, die so teuflisch pochte, dass es kaum zum Aushalten war. Meine Haut reagierte überempfindlich auf den leichten Reiz. Das Kribbeln blieb nicht auf der Oberfläche, sondern drang tiefer, so schrecklich tiefer.

„Eine Herausforderung!“ Lior beugte sich herab. „Ich hatte so gehofft, dass du mir Gelegenheit gibst, kreativ zu sein.“ Sein Lächeln konnte ich nur als diabolisch bezeichnen. „Ich bin dazu bereit. Doch wie sieht es mit dir aus?“ Er positionierte sich zwischen meinen gespreizten Beinen, biss leicht in meinen Bauch und legte seine Handfläche auf meinen Venushügel.

Kurz bevor es interessant wurde, entzog er mir die Berührung. Ich keuchte frustriert, und er hob die Augenbrauen. „Sag mir, was ich wissen will.“

Allmählich weckte er meinen Zorn sowie meinen Ehrgeiz. Ich würde doch in der Lage sein, diesen Drang zu unterdrücken. Schließlich war ich eine Frau und keine rossige Stute.

Er legte den Daumen auf meine empfindlichste Stelle, aber so leicht, dass es mir keine Erfüllung brachte, sondern meine Gier weiter anstachelte.

„Du kannst nicht gegen mich bestehen.“

Ich wusste, wie recht er hatte, und diese Gewissheit machte mich rasend. Er erhöhte den Druck seines Daumens, doch längst nicht fest genug.

„Lior, bitte!“

Er ließ seine Hand dort, wo sie war, beugte sich tiefer und pustete auf meine pochenden Nippel, nur um anschließend abwechselnd unerbittlich an ihnen zu saugen.

Der Söldner erhöhte die Stimulation auf meiner Klit, und das erste Pulsieren erfasste meinen Unterleib. Lior richtete sich grinsend auf und entzog mir die Reizung, während er sich mit seiner verführerischen Zunge über die Lippen leckte.

In diesem Moment hasste ich ihn beinahe. Er packte mein Kinn, und ich hätte ihm zu gern in die Hand gebissen.

„Wenn du mich noch einmal mit so einem zornigen Blick ansiehst, versohle ich dir den Arsch mit meinem Gürtel, ehe ich dich gefügig mache.“

Ich schluckte deutlich, denn niemals hatte etwas anderes als eine Hand meinen Po mit Hitze überzogen. Lior würde nicht zweimal darüber nachdenken. Ich versuchte unterwürfig dreinzuschauen, ihn bloß nicht weiter zu reizen, doch ich versagte auf ganzer Linie. Zu aufgewühlt fühlte ich mich, und die Gier drängte mich, ihm zu sagen, was er wissen wollte.

Und wie sehr er sich amüsierte! Genau wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ich ihm alles gestand. Lior schob seine Handflächen unter meinen Po, hob mich an und seine Zunge gab mir den Rest.

Oh, wie gemein!

„Es ist ja nicht so, als hätte ich dich nicht gewarnt.“ Erneut berührten seine Zunge und seine Lippen mich, genau dort, wo ich es am meisten brauchte und doch brauchte ich noch so viel mehr.

Zu meiner Schande beherrschte er das Spiel der Verführung virtuos und er wusste genau, was er mir antun musste, um meine Kooperation schlussendlich zu erzwingen. Nein, er nutzte keinen körperlichen Schmerz, sondern einen lustvollen, ein reines ursprüngliches Verlangen, das mich ebenso in Besitz nahm wie er. Mein gesamter Körper ließ mich im Stich, überrollte meinen Verstand, sodass ich ihm sagte, was er wissen wollte.

Erst dann ließ er mich kommen, so heftig und überaus befriedigend. Und als er mich liebte, heilten meine inneren Wunden, bis nur noch er und ich verblieben.

***

Für einen Moment genoss ich die Schwere meines Körpers und den Nachklang des erholsamen Schlafes, sowie meinen gesättigten Zustand, für den Lior sich verantwortlich zeigte. So gut hatte ich seit Ewigkeiten nicht mehr geschlafen.

Ob Lior bereits wach neben mir lag? Ich drehte den Kopf zur Seite, aber das Bett war leer, die Laken kalt, wie ich sogleich feststellte, als ich sie berührte. Ich tastete nach dem Kopfkissen, zog es an mein Gesicht und atmete tief seinen Duft ein. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte 15:15 Uhr, und mein Magen meldete sich mit einem Knurren.

Beschwingt stand ich auf und lief ins Bad, beeilte mich, denn ich wollte schnellstmöglich zu Lior und etwas essen. Ich entdeckte saubere Jeans, ein langärmliges T-Shirt und Unterwäsche auf dem Sessel, der vor dem Fenster thronte. Morven musste mir die Sachen gebracht haben, als ich geschlafen hatte. Sie war anscheinend der Meinung, dass mir ein kräftiges Lila gutstand, wobei ich ihr zustimmte, als ich mich wenig später im Spiegel im Badezimmer betrachtete. Die Farbe brachte meine Haare und Augen zum Leuchten. Ich zwang die störrischen Strähnen in einen Zopf und grinste mich an.

Ich streichelte über den Fleck auf meinem Hals. Das letzte Mal hatte ich als Teenager einen Liebesbiss gehabt und mich unglaublich geschämt. Jetzt beschlich mich eine tiefe Sorge, ob Morven und Kendrick meine hemmungslosen Schreie gehört hatten und auch Liors. Ich war wie Wachs in seinen Händen gewesen – formbar, willig, unsagbar zügellos. Der Sex mit ihm war wie ein Rausch gewesen, nur dass man am nächsten Morgen nicht mit Kopfschmerzen aufwachte.

Wie peinlich, dass wir so laut gewesen waren. Vielleicht sollte ich Lior nächstes Mal bitten, mich zu knebeln oder mir den Mund mit seiner starken, großen Hand zuzuhalten. Diese Lösung erschien mir äußerst verführerisch.

Weich schmiegten sich die Materialien an meine Haut, passten wie für mich gemacht. Morven war eine fantastische Schneiderin. Selbst die Unterwäsche war herrlich, praktisch und doch sexy genug. Ich schlüpfte in die Sneaker. Woher wusste Morven, welche Schuhgröße ich trug? Die Armanach war mir ein wenig unheimlich.

Bei jedem Schritt, den ich machte, spürte ich jene Stellen an meinem Körper, die Lior so gekonnt zum Leben erweckt hatte. Sobald ich an seine harten Hände dachte, wurden mir die Knie weich. Alles, was der Kerl tat, erledigte er effizient.

Beschwingt durchquerte ich das Gästezimmer, riss die Tür auf, sprang vor Schreck zurück und lachte dann befreit auf. Togo und Dark Vader saßen wie Statuen vor mir, und es gab kein Halten mehr. Die Vierbeiner rammten ihre Köpfe gegen mich, schnurrend und jaulend, sodass ich beinahe zu Boden plumpste. Wie sehr ich die zwei vermisst hatte!

„Wer hat euch denn hierhergebracht?“ Ich ging in die Hocke, und Togo nutzte es gnadenlos aus. Er schleckte mir quer über die Wange, bohrte mir seine nasse Nase in die Halsbeuge, während Dark Vader seine Vorderbeine auf meinem Oberschenkel abstellte und mich anmaunzte.

„Ich freu mich auch, euch zu sehen.“ Die beiden trugen dunkelblaue Samthalsbänder, und ihr Fell schimmerte, als hätte sie jemand stundenlang gebürstet, obendrein mit Lasagne gefüttert, falls ich Togos Atem richtig interpretierte. Außerdem dufteten sie nach frisch gebackenen Keksen.

Begleitet von meinen flauschigen Schatten lief ich die Treppe hinunter, und schlug den Weg zur Küche ein, die leider mit Leere glänzte. Doch die Hintertür stand auf. Die sonore Stimme von Lior drang an meine Ohren, und ich rannte beinahe in die Grünoase. Atemlos verharrte ich, um den Anblick zu genießen. An diesem Ort wirkte alles grüner, bunter, romantischer im Vergleich zu jedem anderen Garten, in dem ich bis jetzt gewesen war. Verschlungene Wege führten zu geheimnisvollen Ecken. Ich atmete tief ein, weil ich unter einem Laubengang stand, der mit gelben Rosen überwuchert war. Wie schaffte Morven das? In meinem Garten hingen traurige Blumen, und der Rasen glich einer Spielwiese für irre Maulwürfe.

Weiter hinten musste ein plätschernder Brunnen stehen. Auch hier entdeckte ich überall Glyphen, auf dem Steinbruchpfad, auf den Spalieren, auf einer Bank. Früher wären sie mir nicht weiter aufgefallen, aber da hatte ich nicht auf die Details geachtet. Ich folgte einem der geschwungenen Pfade, der mich hoffentlich zu Lior brachte.

Togo und Dark Vader blieben an meine Seite und berührten ständig mit ihren Köpfen meine Beine. Ich bog um die Kurve, hinter der ich den Jäger vermutete. Das Herz sank mir bis zu den Fußsohlen. Instinktiv suchte ich Deckung hinter einer der Säulen, auf denen Pflanzgefäße mit Efeu ihren Platz hatten, und packte die Tiere an den Halsbändern. Mir stockte der Atem, weil Lior eine Frau in den Armen hielt, die Geste dermaßen liebevoll und selbstverständlich, dass sich sowohl mein Magen als auch mein Herz zusammenkrampften, bis mir bittere Galle die Kehle hinaufstieg. Sie stand mit dem Rücken zu mir, doch ich wusste einfach, dass sie bildschön war. Langbeinig, biegsam, mit blauschwarzem Haar, das ihr wie ein seidiger dichter Vorhang fast bis zur Taille reichte. Mit Sicherheit war ihre gebräunte Haut makellos, und selbst mit einer Lupe würde man kein Muttermal finden, geschweige denn eine Sommersprossenarmee. Lior murmelte etwas, und die Schlampe lachte – sinnlich, erotisch, obwohl eigentlich war er die Schlampe, die männliche Bitch. Er umfasste ihren Apfelpo, die Geste so natürlich, dass mir sofort klar wurde, seine Hände hatten den Arsch bereits unzählige Male berührt. Ich würde den Hintern auch gern berühren, um ihn in Apfelmus zu verwandeln.

Wie konnte er nur!

War alles nur eine Lüge gewesen, um mich ins Bett zu bekommen? Mich auszuspionieren? Gott sei Dank war mein mentales Schild intakt, denn ich spürte ein leichtes Brennen auf der Stirn. Außerdem konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen, als wäre ich gerade aus einem komatösen Schlaf erwacht.

Auf einmal empfand ich nur noch Hass, Wut und Zorn, das unglaubliche Bedürfnis, Mrs Johnny Long Legs umzubringen. Genau das war sie, eine Spinne, ein Weberknecht, der Lior in seinem Netz gefangen hielt, und der Jäger ließ sich nur zu gern von ihr vertilgen.

Die Marbhadair in mir versuchte, an die Oberfläche zu brechen. Mit einem Rest Klarheit bekämpfte ich den Drang, etwas Unbesonnenes zu tun, wie der Kuh die Faust in die Visage zu rammen oder Schlimmeres, sah noch aus den Augenwinkeln, dass Lior sie küsste, und rannte den Weg zurück, den ich gekommen war. Ich musste fort von hier, mich in mein Zuhause flüchten. Je weiter ich mich von Lior entfernte, desto mehr ließ das Brennen auf meiner Stirn nach sowie die rasende Mordlust. Ich hatte vorhin ein Gartentor gesehen, auf das ich jetzt zusteuerte, da ich keine Lust verspürte, Morven oder Kendrick über den Weg zu laufen. Sie würden mich nur aufhalten, der Söldner notfalls auch mit Gewalt. Auf einmal fühlte ich mich wie eine Gefangene. Zum Glück war heute Sonntag und das Kit Out geschlossen. So aufgebracht, wie ich mich noch vor wenigen Sekunden gefühlt hatte, wäre ich wie eine Besessene auf die Werwölfe losgegangen, wenn sie es gewagt hätten, mich auch nur schief anzusehen.

Erleichtert schloss ich das Törchen hinter mir und lehnte mich mit dem Rücken dagegen. Togo und Dark Vader musterten mich mitleidig. Es war ein langer Marsch bis nach Hause, den ich gern auf mich nahm, weil die meditative Anstrengung meinen Kopf klären würde. Dem Himmel sei Dank hatte ich einen Ersatzschlüssel unter einem Stein im Garten deponiert.

Wehe, wenn du weinst!

Was war nur aus meinem Leben geworden und aus mir? Ich drohte dem Wahnsinn zu verfallen, war finanziell am Ende und hatte mich dem erstbesten Kerl an den Hals geworfen. Dabei hätte ich wissen müssen, dass Lior nicht an einem schottischen Loch Freckle interessiert sein könnte, weil er doch mit Leichtigkeit das Karibische Meer haben konnte.

Ich schluckte gegen den Klumpen in meiner Kehle an, während ich mir virtuell die Ärmel hochkrempelte. Aileen McBride würde einen Weg aus der Misere finden und auf ihm nicht umkommen, egal wie viele Schlaglöcher und Serpentinen ihn erschwerten. Ich konnte einfach nicht logisch denken und erneut ergab ich mich dem inneren Drängen nach Flucht, anstatt doch noch die Konfrontation mit Lior zu suchen. Als würde mich etwas von ihm forttreiben, das mehr Stärke besaß als ich, da ich an irgendwelchen wild hin und her schwingenden Fäden hing, die ein wahnsinniger Puppenspieler führte.

Nach dreißig Minuten kehrte der Kloß zurück, größer als vorher, und ich wischte wütend die Tränen von meinen Wangen. Die Vierbeiner blieben dicht bei mir, denn sie teilten mein Leid mit ihren unsichtbaren Antennen, die meine Trauer erfassten. Ich schuldete ihnen, dass ich kämpfte, überlebte. Mein gebrochenes Herz musste warten, bis ich mir einen neuen Auftrag geangelt hatte und mich wenigstens beruflich auf die Füße rappelte.

Und was ist mit der Bedrohung?, wollte die Stimme der Vernunft wissen, die mich mal kreuzweise konnte. Schließlich hatte sie mich auch nicht davor bewahrt, einen dämlichen Fehler nach dem anderen zu machen.

Mit dir setze ich mich auseinander, wenn es soweit ist, du inkompetentes Bauchgefühl, antwortete ich zornig.

Ich sollte meiner Umgebung wirklich mehr Aufmerksamkeit schenken. Hinter jeder Biegung konnte wer weiß was lauern. Aber das war mir gleichgültig. Wie schön es hier war! So friedlich mit den Ähren, die sich im Wind wiegten und leise raschelten. Ich lief den Feldweg entlang, froh, dass es nicht in Strömen regnete, um mir den Rest zu geben. Obwohl es nicht warm war, fror ich nicht. Anscheinend hatte Morven auch diesen Stoff mit ihren Kräften aufgerüstet.

Zu dem Kloß in meiner Kehle gesellte sich in Galliston Wood ein zweiter, schwoll an, bis ich glaubte, zu ersticken. Nicht zu weinen, schmerzte, bis mein Brustkorb brannte, als würden meine unvergossenen Tränen aus Säure bestehen.

Wieso hatte Lior die blöde Kuh umarmt und geküsst?

Endlich sah ich The Lily zwischen den Bäumen durchschimmern. Ich lief in den Garten, holte den Schlüssel und öffnete die Tür. Das gewohnte friedliche Gefühl, das mich normalerweise befiel, blieb diesmal aus, sobald ich die Tür hinter mir geschlossen hatte. Stattdessen sprang Entsetzen mich an.

Etwas stimmte nicht!

Etwas Gewaltiges!

Als würde mein Haus eine Falle sein, in die ich gerade kopfüber sprang.

Togo und Dark Vader sträubten ihr Fell und spannten ihre Körper an. Ich machte es ihnen nach, denn mir standen die feinen Härchen auf dem Nacken und den Unterarmen zu Berge. Das Böse lauerte in meinem Cottage, und die Haustür ließ sich nicht mehr öffnen, stellte ich sogleich fest, als ich verzweifelt an der Klinke rüttelte.

Okay!

Dann soll es eben so sein.

Ich musste mich dem Übel hier und jetzt stellen, auch wenn ich den Zusammenstoß sehr wahrscheinlich nicht überleben würde. Bewaffne dich!

Wie sehr wünschte ich mir den Dolch des Mitternachtserwachens zurück, den Babylonus mir gegeben hatte. Dann musste es eben ein Küchenmesser sein! Kalte Finger schienen an meinen Nervenenden zu zerren, sobald ich den ersten Schritt in den Flur setzte. Der ehemals makellose, glänzende Fliesenboden war matt und zerkratzt. Mein Mut verließ mich ruckartig, doch ich weigerte mich, dem Drang nachzugeben, mich irgendwo zu verstecken.

Das war mein Zuhause! Und solange es mir die Bank nicht wegnahm, würde ich bis zum Letzten daran festhalten.

Zuerst bemerkte ich den Geruch, der sich in meiner Kehle festsetzte, als hätte ich zehn Kilogramm blutige Steaks vor mir, dann sah ich die grässlichen Handabdrücke auf dem Türrahmen zur Küche, erfasste die abgetrennte Hand, die auf dem Boden lag. Kein Schrei löste sich aus meiner Kehle, obwohl ich es wollte, schreien, bis meine Stimme nachgab. Doch alles, was mir über die Lippen kroch, war ein Röcheln. Es waren zwei Mädchen, und sie lagen überall in meiner Küche. In der Brust der einen steckte der Dolch des Mitternachtserwachens. Rote Knochen stapelten sich säuberlich aufgereiht auf der Arbeitsfläche vor dem Fenster.

Dark Vader fauchte, und Togo stieß ein Geräusch aus, das so drohend war, dass ich beinahe Angst vor ihm hatte.

„Marbhadair, das bringt dir den Tod ein. Nehmt sie fest!“, sagte eine weibliche Stimme hinter mir, kalt wie die Nordsee im Dezember.

Ich wirbelte herum. Eine blonde Frau, Anfang vierzig, stand hinter mir, gekleidet in reinem Weiß. Sie war so sauber und ordentlich, dass ich augenblicklich das absurde Bedürfnis verspürte, wenigstens ihre Haare aus der Haarspange zu befreien. Mrs Proper starrte mich mit purem Hass an, der so stark auf mich einprasselte, dass ich einen Schritt zurückwich. Begleitet wurde sie von sechs Männern in schwarzen Uniformen, die mich an die Mitglieder eines SWAT-Teams erinnerten. Mit bewegungslosen Mienen fixierten sie mich, als sie Waffen auf mich richteten, die wie Scanner aussahen. Einer von ihnen trat näher und wollte mich packen, da sprangen Togo und Dark Vader nach vorn, schirmten mich mit ihren Körpern ab.

Aus zweien der vermeintlichen Scanner lösten sich blaue Blitze und trafen die Tiere. Jetzt wusste ich, was die Schweine in den Händen hielten. Es waren Taser, jedoch keine, die man in einem Geschäft zur Selbstverteidigung kaufen konnte.

Die Schreie gellten in meinen Ohren, bis Togo und Dark Vader zuckend auf den Boden fielen und dann wie tot liegen blieben.

Das Mal auf meiner Stirn erwachte zum Leben, so flammend, wie ich es bisher nicht kannte. Das Arschloch, das Togo getroffen hatte, erbleichte, schon trat ich ihm gegen den Kehlkopf und rammte dem danebenstehenden den Ellbogen in die Visage, ohne dass ich auch nur eine Sekunde darüber nachdachte.

Ein Taser traf mich unterhalb des rechten Schlüsselbeins, aber Morvens Schutz hielt das Meiste davon ab. Ich fühlte lediglich ein leichtes Zerren an den Muskeln. Ich würde die Schlange umbringen. Doch ehe ich nur einen Finger rühren konnte, trafen vier Taser mich gleichzeitig auf dem Oberkörper. Der Schmerz explodierte in meinen Nervenzellen. Ich fiel nach hinten, direkt in eine der Blutlachen, und noch als die eigenen Schreie in meinen Ohren gellten, packte Schwärze mich.

*****

Sie verblieb unsichtbar für alle Anwesenden. Selbst Norgana konnte sie weder sehen noch spüren. Wie sehr wünschte sie sich, sie hätte Aileen vor all dem Leid bewahren können, aber sie hatte sie in ihr Cottage getrieben, damit das vorherbestimmte Schicksal seinen Lauf nahm. Die Tuatha de Danann mussten Aileen bekommen, doch das machte ihr Tun nicht einfacher. Ihr rannen Tränen die Wangen herunter, als sie den Schmerz miterlebte, den Aileen ertragen musste, die Verzweiflung, die schreckliche Angst.

Vielleicht war der Preis zu hoch. Entschlossen reckte sie das Kinn vor, weil sie wusste, wenn die Schicksalslinien anders verliefen, wären die Konsequenzen untragbar, nicht nur tödlich für Aileen und Lior. Auch Morvens Kind wäre für immer verloren. Das Grauen, das sich bereits ausgebreitet hatte, wäre unaufhaltbar und würde die Erde nach und nach verschlingen, bis nichts mehr übrigbliebe, was sich zu schützen lohnte.

Sie driftete davon, mit dem Bild von Aileens niedergestrecktem Körper vor Augen.

*****


Kapitel 25

Lior

Kendra lächelte mich an und befreite sich aus meinen Armen. Es war das letzte Mal, dass ich sie auf diese Weise gehalten hatte, ihre Art, von mir Abschied zu nehmen. Ganz leicht hatte ich sie auf den Mund geküsst, weil sie es sich gewünscht hatte. Der Kuss zweier Freunde, die niemals mehr füreinander sein konnten.

„Endlich hast du deine Seelengefährtin gefunden.“ Kendra freute sich ehrlich für mich, auch wenn sie ein wenig wehmütig wirkte. Ich konnte es ihr nicht verdenken, so oft, wie wir Trostsex miteinander geteilt hatten. Ich legte ihr den Arm brüderlich um die Schultern. Die Stimmung zwischen uns änderte sich, verlor jedes Sexuelle. Darin war Kendra schon immer gut gewesen. Sie entledigte sich überflüssiger Gefühle, wie andere Leute Unkraut entsorgten.

„Irgendwo wartet auch auf dich der Richtige.“ Ich hielt sie, obwohl sie versuchte, meinen Arm abzuschütteln. „Danke, dass du Togo und Dark Vader vorbeigebracht hast. Aileen wird sich freuen, die beiden wieder zu haben. Du hast keine Ahnung, was der Kater sein könnte?“

Sie schüttelte lachend den Kopf. „Ich fand nur heraus, dass er für sein Leben gern Lasagne frisst, wie Garfield, und unglaublich charmant ist. Stellst du mir Aileen vor? Sie muss großartig sein, weil ein Madadh Allaidh und Lior, der Schreckliche sie auserwählt haben.“

„Sie ist perfekt für mich, trotz allem, was sie ist und deswegen ängstigen mich meine heftigen Gefühle für sie ein klein wenig.“

Kendra stach mit dem Finger nicht allzu sanft zwischen meine Rippen. „Das ist typisch! Suche nicht unter jedem Stein nach einem Monster. Die große Liebe ist so – sie kommt und überrollt einen. Das hat sie schon immer getan.“

Ich machte mir einfach zu viele Gedanken. Doch was, wenn Aileen spürte, dass ich mit Kendra intim gewesen war? Ich musste ihr schnellstmöglich reinen Wein einschenken, damit erst gar keine Missverständnisse oder Eifersüchteleien entstanden. Früher oder später würde sie merken, was es mit Kendra und mir auf sich hatte, und unangenehme Dinge erledigte man besser auf der Stelle, ehe sie einem in den Arsch bissen.

„Wo sind die Vierbeiner überhaupt? Wenn Aileen so charmant wie die beiden ist, dann hast du keine Chance gegen sie. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sie mich den ganzen Tag mit ihren niedlichen Augen und ihren zuckersüßen Gesichtern dazu gebracht haben, alles zu tun, was sie wollten. Und dann diese knuddeligen Ohren. Stundenlang habe ich sie beobachtet.“

Ich schmunzelte. „Sie haben sich wie zwei Statuen vor die Tür des Gästezimmers gesetzt, mich beleidigt angefunkelt, weil ich sie nicht zu Aileen gelassen habe. Sie hat so müde ausgesehen, und ich wollte nicht, dass sie geweckt wird.“

„Müde? Höh?“ Kendra sah mich an und lachte laut. „Du kannst dich bei ihr richtig austoben, daher der zufriedene Ausdruck auf deinem Gesicht, als hättest du gerade herausgefunden, warum Frauen mit einem Blick mehr erreichen als du mit tausend Wörtern.“

Wir liefen aufs Cottage zu und fanden Mephistopheles, Kendrick und Morven in der Küche vor. Ich begrüßte den Dämon mit einem Schulterklopfen. Der Vampirdämon wirkte besorgt und legte seiner Tochter den Arm um den Oberkörper und zog sie mit dem Rücken gegen seine Vorderseite. Morven genoss sichtlich die Zuwendungen ihres Vaters. Wenn ich bedachte, wie sehr sie Mephistopheles zuerst misstraut hatte. Wer könnte es ihr auch verdenken? Schließlich hatte nicht jede menschliche Frau einen Dämon zum Vater, von dem man erst mit Anfang dreißig erfuhr. Ich goss mir eine Tasse Kaffee ein, löffelte Sahne hinzu und häufte sie obendrein auf einen der Scones. Gierig biss ich hinein. Für Godalfs Gebäck würde ich einen Mord begehen. Der Werwolf war auf dem Weg zum Kit Out, hatte mir Morven vorhin erzählt. Er wollte ihren Laden für den nahenden Herbst umgestalten und das konnte er am heutigen Sonntag ungestört erledigen.

„Ich wollte das Anwesen der Atillios aufsuchen. Aber ich kam nicht auf das Grundstück. Eine Kraft, die ich nicht überwinden konnte, schirmt den gesamten Bereich ab“, sagte Mephistopheles.

Kendricks Augenbrauen schossen nach oben. „Wir sollten Nosferat verständigen. Oder weiß er bereits Bescheid?“

„Von mir nicht, doch es würde mich wundern, wenn er davon keine Kenntnis hätte. Wir wollten uns nachher besprechen“, brummte Mephistopheles, wobei er sich einen ganzen Scone in den Mund stopfte. Die Krümel landeten auf Morvens Haaren, und sie rollte mit den Augen.

„Hast du bei Mephistopheles den Rosenwein bestellt?“, fragte Kendrick. Er hatte mich um zwei Sekunden geschlagen.

Morven machte ein Gesicht, als plane sie, Kendrick mit dem nackten Arsch auf einen Saunaofen zu setzen und ihn danach der Öffentlichkeit zu präsentieren.

Kendra boxte ihrem Bruder hart auf den Oberarm. „Manchmal frage ich mich, ob du wirklich mit mir verwandt bist! Ihr seid unglaublich.“

Der Söldner rieb sich über die Stelle und hob seine Schwester von den Füßen. „Du brauchst einen Kerl, der dich zähmt.“

„Du meinst, so, wie Morven dich gezähmt hat?“

Kendra und Morven kicherten wie Moorhexen, und Kendrick warf seiner Gefährtin einen Blick zu, der ihr versprach, dass er jedes freche Wort ahnden würde. Sie streckte ihm aus der Sicherheit der Arme ihres Vaters die Zunge heraus.

Es wurde Zeit, die kleine Marbhadair aufzuwecken. Sobald wir Klarheit in den Schlamassel gebracht hatten und wir unsere Beziehung als das anerkannten, was sie war, würde sie allein mir gehören und ich ihr. Der Gedanke gefiel mir sehr.

„Ich hole Aileen. Wir sollten unsere Vorgehensweise gemeinsam besprechen. Und Morven …“, sagte ich mit der Stimme, die ich bei mir untergebenen Söldnern benutzte. „Wenn du dich und dein ungeborenes Kind noch einmal so gefährdest, ziehe ich dich persönlich zur Rechenschaft.“ Ich bohrte meinen Blick in ihre Augen. „Armanach hin oder her. Du bist Kendricks Gefährtin und unterstehst auch meiner Verantwortung. Haben wir uns verstanden?“ Selten reizte ich diese Karte aus, aber ich würde es mir niemals verzeihen, sollte Morven und meinem Seelenkind etwas zustoßen.

„Ich … ich …“ Tränen schossen in ihre Augen, und ich zog sie in die Arme. Verdammte Scheiße! Sie brach in Schluchzen aus, umklammerte mich, als würde ihr Leben davon abhängen. Da folterte ich lieber. Ich wollte Morven Kendrick in die Arme drücken, doch der schüttelte den Kopf, das sadistische Monster.

„Ich hole Aileen und die Tiere“, sagte er grinsend wie ein Breitmaulfrosch.

Vielleicht konnte der Madadh Allaidh Morvens Tränen stoppen. Hunde schafften das immer! Und ein schnurrender Kater erst recht. Ich setzte mich auf die Bank und zog Morven kurzerhand auf meine Oberschenkel. Mephistopheles reichte mir kommentarlos ein Papiertaschentuch, und Kendra sah genauso verloren aus, wie ich mich fühlte. Ich hatte Kendra noch nie weinen sehen. Ich hielt Morven dicht an mich gepresst, und allmählich versiegte der Tränenstrom. Ich hatte Morven niemals so aufgelöst erlebt, wahrscheinlich war dieser Ausbruch den Schwangerschaftshormonen geschuldet.

„Sie sind nicht da!“, ertönte Kendricks Stimme von der Tür.

Ich starrte Kendrick an, während mir übel wurde. „Was meinst du? Nicht da!“

„Aileen, Togo und Dark Vader. Sie sind nicht im Cottage. Und sie hat ihr Smartphone nicht mitgenommen.“

„Vielleicht sind sie in den Garten gegangen?“ Morven löste sich aus meinen Armen und stand auf. Wie verletzlich sie auf einmal aussah, und ich fasste nach ihrer Hand, um sie beruhigend zu drücken. Ich sprang auf die Füße und durchsuchte mit Kendrick und Mephistopheles jede Ecke des Gartens, doch von ihnen fehlte jede Spur. Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare und hätte am liebsten an ihnen gezerrt. Ich hätte sie nicht für eine Sekunde allein lassen dürfen. Wahrscheinlich spazierte sie mit den Vierbeinern in der Gegend herum, obwohl sie wissen müsste, dass es gefährlich war.

Aber dieser Gedanke erklärte nicht die nagende Angst in mir, das schreiende Bauchgefühl, das mir die Organe zusammenkrampfte. Wieso hatte sie heimlich das Grundstück verlassen? Hatte ich mich in die falsche Frau verliebt? Mir wurde speiübel bei dem Gedanken, dass sie uns und im Besonderen mir eine Scharade vorgespielt hatte, sie womöglich weitaus mehr dunkle Marbhadairenergie in sich trug, als ich bemerkt hatte.

Oh, du kleiner Scheißer. Spinn dir ruhig derartige Arschlochgedanken zusammen, damit du die Schuldkarte nicht annehmen musst. Aber keine Angst, ich pappe sie dir auf die Stirn, wie ein Brett.

Ich hörte das Zuschlagen einer Autotür und mein Puls beschleunigte sich unnötigerweise. Es war natürlich nicht Aileen, sondern Dàn und Godalf, wie ich durch das Küchenfenster sah. Godalf hatte eine Kuchenform unter dem Arm geklemmt. „Ich geh schon.“ Ich öffnete ihnen die Haustür und klärte sie über das Verschwinden von Aileen auf, sobald wir die Küche erreichten, da ich hoffte, dass Godalf seine Nase einsetzen konnte, um etwas über ihren Verbleib herauszufinden. Was auch sogleich geschah, denn seine Nasenflügel bebten, und man sah ihm den Wolf an, der in ihm steckte. Seine Augen glimmerten jetzt wie brennende Bernsteine. Er trat dicht an mich heran, schnupperte an meiner Halsbeuge und stellte anschließend die Form auf den Tisch. „Ich kann ihren Duft auf dir wahrnehmen, und er ist hier in der Küche sehr schwach ausgeprägt. Kendra dagegen, nehme ich stark auf dir wahr. Vermutlich hast du sie gerade erst umarmt.“

Eine Ahnung beschlich mich!

Shit!

Godalf lief nach draußen. Ich sowie Kendrick folgten ihm. Er schlich auf den Seiteneingang des Gartens zu. „Sie ist durch die Tür gegangen, begleitet von einem Hund und einem“, Godalf runzelte die Stirn, „riecht nach Kater und nach etwas anderem, das ich nicht kenne.“

„Ich suche mit Roven die nähere Umgebung ab.“ Kendrick warf mir den Autoschlüssel zu. „Fahr du zu ihrem Cottage.“

OH NEIN!

Ich fasste meine Ahnung in kristallklaren Gedanken zusammen.

Ich war der Oberidiot aller Idioten!

Mir wurde eiskalt. Hatte sie vielleicht gesehen, dass ich Kendra geküsst hatte? Godalf hatte gesagt, sie wäre im Garten gewesen.

Entweder hatte man sie vor unserer Nase verschleppt oder ich hatte ihr den Grund geliefert, den langen Marsch auf sich zu nehmen, um sich in ihr Cottage zu flüchten. Außerdem wusste ich, dass ich sie nicht von dem Bösen fernhalten konnte, was sich uns sekündlich stärker näherte, schließlich stellte sie einen wichtigen Schlüssel dar. Die Sorgen um sie brachten mich fast um.

„Ich begleite dich. Meine Nase ist besser als deine.“ Godalfs knallrote Stachelfrisur müsste abbrechen, falls ihn eine Windbö erfasste. Inzwischen standen wir alle neben Kendricks Wagen.

„Dàn, pass auf Morven und Kendra auf. Mephistopheles?“ Fragend schaute ich zu dem Vampirdämon, der nickte und die Beifahrertür aufriss. Den Gedanken, eine Transportglyphe zu benutzen, verwarf ich. Sie konnte noch nicht so weit gekommen sein, und vielleicht fand ich sie auf dem Weg in ihr Cottage. Allerdings konnte sie querfeldeinlaufen und die Strecke erheblich abkürzen.

„Morven, du bleibst bei Dàn!“ Ich bohrte meinen Blick in die kleine Armanach, spießte sie damit auf und grillte sie anschließend, nur um sicherzugehen. Sie erbleichte, doch zornige rote Flecken erschienen kurz darauf auf ihren Wangen. Uneinsichtiges süßes Biest! Der Lugus konnte mit der Armanach fertig werden und würde sich nicht von ihr einschüchtern lassen. Kendra sah mich schuldbewusst an, offensichtlich dachte sie dasselbe wie ich. Das hatten wir beide nicht gewollt. Oder doch? Steckte etwa Nosferat hinter all dem? Und hatte Kendra dazu benutzt, um Aileen eine Falle zu stellen, damit sie auf sich allein gestellt war! Kendras reuige Miene brannte sich in mein Gehirn ein. Mit ihr würde ich mich später befassen, sobald ich meine kleine Marbhadair unbeschadet in die Arme schließen konnte.

Dieses Arschloch!

Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss, als Godalf einstieg, und achtete nicht auf Geschwindigkeitsbegrenzungen auf dem Weg zu Aileens Haus. Sie war dort, ich wusste es einfach, und sie war in Gefahr. Wiederholt wählte Mephistopheles ihre Festnetznummer, doch das Netz war tot.

Verfluchte Scheiße!

Meine Emotionen sprangen hin und her, derweil ich mir alle möglichen Szenarien ausmalte, die mir einfielen.

„Junge, beruhige dich.“ Mephistopheles drückte meine Schulter. „Sie ist impulsiv wie Morven und genauso töricht, will alles allein durchstehen, ehe sie um Hilfe bittet. Was für einen Grund könnte sie haben, sich einfach davonzuschleichen?“ Sein Tonfall drückte deutlich aus, dass er mich verdächtigte, an ihrem Verschwinden schuld zu sein.

Ich starrte durch die Windschutzscheibe und lockerte meine Hände, die das Lenkrad umklammerten.

„Mit Logik kann man bei Frauen niemals vorgehen“, sagte der Dämon sanft. „Das müsstest du doch über die Jahrhunderte gelernt haben. Also, was hast du angestellt. Und leugne es erst gar nicht, denn ich weiß, dass du etwas ziemlich Dämliches getan hast.“

Ich erzählte es ihm.

„Tja, Junge, du steckst gehörig in der Scheiße.“

Natürlich hatte sie mich nicht zur Rede gestellt, sondern war Hals über Kopf geflüchtet, weil sie gedacht hatte, dass ich sie hinterging. Ich konnte ihr die Reaktion nicht einmal vorwerfen. Sie war bestimmt wütend und verletzt in ihr Cottage gestampft und würde mich dort mit der Bratpfanne erwarten.

Oder mit der Toilettenbürste!

Es ist nicht so, wie es aussieht.

Shit! Shit! Shit!

Den Rest der Fahrt legten wir schweigend zurück. Ich stoppte den Wagen vor Aileens Haus und sprang heraus, rechnete fest mit Togo, der aus der offenstehenden Haustür lief. Doch das geschah nicht.

Godalf hob die Hand, und wir blieben abrupt stehen. „Es riecht hier wie in einem Schlachthaus.“ Er zog eine Pistole aus dem rückwärtigen Bund seiner Jeans, und seine Augen glimmerten golden.

Ich zog mein Schwert, und Mephistopheles hielt einen armlangen Stab in den Händen, verziert mit dämonischen Symbolen.

„Ich höre zwei schwach schlagende Herzen, an der Grenze zum Schattendasein.“ Der Wolf schlich vorwärts, doch ich erreichte die Tür als Erster. Togo und Dark Vader lagen nebeneinander auf dem Boden im Flur.

Der Gestank nach Tod ließ mich würgen. Blutige Schleifspuren und Handabdrücke wiesen auf die Küche hin. Die niedergemetzelten Vampire des Lichts waren in dem Raum verteilt, die beiden abgetrennten Köpfe der Mädchen lagen auf dem Küchentisch. All das erschreckte mich nicht so sehr wie Aileens Dolch des Mitternachtserwachens, der in einem Torso steckte. Ich taumelte, und Mephistopheles packte mich an den Schultern.

„Die Tiere leben gerade so eben. Sie sind vermutlich getasert worden und brauchen dringend einen Arzt“, rief Godalf. „Ein Taser liegt dahinten auf dem Boden.“

„Du glaubst nicht wirklich, dass Aileen das hier getan hat. Dazu hätte die Zeit nicht gereicht. Sie ist in eine Falle gelaufen, Söldner. Schalte dein Gehirn ein,“ verlangte Mephistopheles.

Ich kniff die Lider zu, horchte in mich hinein, bis ich den wilden Herzschlag besänftigte. Aileen war keine Mörderin, die mit den Innereien von Vampiren handelte und ich sollte nicht an ihr zweifeln.

„Ich suche das Cottage nach ihr ab, obwohl ...“ Der Vampirdämon sah mir direkt in die Augen. „Wer von den Andersartigen benutzt mit Vorliebe Taser?“

Die Tuatha de Danann!

Mit eiskalter Gewissheit wusste ich, sie hatten sich Aileen geholt. Heftiger Schwindel packte mich bei der Vorstellung, was sie ihr antun würden. „Wir brauchen Nosferat.“

„Oh, der steht schon vor der Tür.“ Mephistopheles lief aus der Küche.

Nosferat kniete bei Togo und Dark Vader und legte seine Handflächen auf die Tiere. Er murmelte ein paar Worte in der alten Heilersprache, bis ein sanftes bläuliches Flimmern entstand. Das flache Atmen der Vierbeiner wurde stärker und Nosferat richtete sich auf.

„Ich habe vor zwei Minuten davon erfahren. Die beiden Mädchen sind die Nichten von Solodus. Der Fürst der Vampire des Lichts ist auf dem Weg hierher, gemeinsam mit Exodus.“

„Wir müssen Aileen da rausholen.“

„Das werden wir, Lior. Doch wir können nicht in den Rat einmarschieren und nach ihr verlangen. Selbst ich kann die alten Gesetze und Pakte nicht einfach ignorieren. Aber wir finden einen Weg. Wir untersuchen den Tatort und überzeugen die Vampire, dass Aileen ebenso ein Opfer ist wie sie. Wir brauchen jeden Verbündeten, den wir kriegen können.“

Hatte Nosferat Aileen geopfert, um an die Tuatha de Danann ranzukommen? Nahm unser Oberster es in Kauf, dass sie Aileen folterten? Auf dem Boden entdeckte ich die Stelle, an der sie hingefallen war, mitten in eine Lache von Blut.

Ich rannte nach draußen und kotzte mir die Seele aus dem Leib. Angst war das intensivste Gefühl, vor allem, wenn man sich um jemanden sorgte, den man über alles liebte. Die eisigen bohrenden Finger hakten sich in meinen Eingeweiden fest und rangen mich beinahe nieder. Ich konnte kaum klar denken, und urplötzlich stand Rovella vor mir.

„Jäger, du brauchst meine Hilfe“, sagte sie unerwartet sanft. „Nimm sie an.“


Kapitel 26

Aileen

Ich wachte nicht langsam auf, stattdessen packte der Schmerz innerhalb eines Sekundenbruchteils gnadenlos zu. Meine Nervenbahnen standen in Flammen, während mein Gehirn anschwoll und gegen die Schädeldecke drückte. Ich riss die verkrusteten Augen auf, doch die blendende Helligkeit zwang mich, sie wieder zu schließen.

Ich konnte mich nicht bewegen, und als ich es dennoch versuchte, protestierten meine Schultergelenke mit einer Agonie, die sich mit der Pein vermischte, die ohnehin meinen Leib heimsuchte.

Übelkeit bahnte sich ihren Weg, und ich ließ den Kopf nach vorn fallen, um nicht an dem Erbrochenen zu ersticken. Kälte biss in meine Haut, und ich drohte an der wahnsinnigen Angst zu zerbrechen, die mir mehr zu schaffen machte als der Schmerz.

Togo und Dark Vader!

Sie hatten sie getötet!

Der Kummer um den Verlust rang mich endgültig nieder, da er mir die Seele zerfetzte. Und Lior mit dieser Frau! War das real gewesen oder eine Illusion, um mich aus Morvens Cottage zu treiben! Damit ich geradewegs in die akribisch vorbereitete Falle rannte, ohne auch nur einmal mein Gehirn einzuschalten.

Und die beiden Mädchen, die eine Bestie als Mittel zum Zweck grausam abgeschlachtet hatte!

Mein Verstand machte dicht und ich konnte nichts anderes tun, als zu schreien, bis meine Stimmbänder versagten.

Dennoch musste ich mich der Situation stellen! Erneut öffnete ich die Augen und blinzelte, bis ich alles erfasste, in glasklarem HD. Das Zimmer war weiß gefliest, selbst die Decke. Ich stand mitten im Raum, nackt, gefesselt mit gespreizten Beinen, die Arme gestreckt über dem Kopf, und ich war nicht allein. Sie hatten mich beobachtet, während ich mit meiner Furcht und Trauer gekämpft hatte.

„Macht sie sauber“, zischte Mrs Proper mit einer Stimme scharf wie ein Skalpell, bar jeder Emotion.

Eine der beiden Wachen nahm einen Wasserschlauch, und eiskaltes Wasser prasselte auf meinen Körper, mitleidslos und unerbittlich. Ich biss mir hart auf die Unterlippe, bis sie blutete, um meine Schreie zu unterdrücken. Doch sie brachen aus meiner Kehle, und ich konnte nichts dagegen tun. Ich hasste mich dafür, und vor allem hasste ich Mrs Proper.

Und die Marbhadair in mir reagierte auf den tiefen Hass, brennend erwachte sie in mir zum Leben.

Nicht, du musst die Marbhadair beherrschen. Die Schlange Norgana will, dass du die Kontrolle verlierst, damit sie dich hinrichten kann. Besänftigend wie eine federleichte Berührung floss die weibliche Stimme durch mein Bewusstsein, nahm auf ihrem Weg die rasende Wut von mir und auch einen Teil der Schmerzen und der beißenden Trauer.

Das Wasser hörte auf, auf meinen geschundenen Körper zu hämmern. Meine Zähne schlugen aufeinander, und ich fiel in die Fesselung. Die Manschetten scheuerten an meinen Handgelenken und das heraustropfende Blut war das einzige Warme.

Ich zwang mich, dem Grauen ins Gesicht zu starren. Die Blonde stand einen Meter vor mir und zog mit einem fiesen Grinsen eine Pergamentrolle aus ihrem taillierten weißen Blazer, die sie betont langsam entrollte.

„Aileen McBride, die Tuatha de Danann klagen dich des Mordes an Tanina und Britta Leorghi, direkte Nachfahren von Solodus, dem Fürsten der Vampire des Lichts, an. Des Weiteren werden dir illegaler Knochenhandel und schwarze Hexerei vorgeworfen, bei der du dich mit der Essenz einer Marbhadair bereichert hast.“ Sie trat dicht vor mich, beugte sich zu meinem Ohr. „Ich werde dafür sorgen, dass du brennst, Hexe. Und es wird nicht schnell gehen.“ Dann richtete sie sich auf und lächelte mich an, mit der Wärme einer Spinne, die ihren Stachel in ihr Opfer rammte.

„Ich habe niemanden umgebracht.“ Gleißende Agonie fuhr durch meinen Körper, ausgehend von den Manschetten, die meine Handgelenke umschnürten.

„Lügen bekommt dir nicht, Marbhadair.“ Norgana holte aus und schlug mir so hart ins Gesicht, dass mein Kopf zur Seite flog.

Tuatha de Danann!

Das sollte der Hohe Rat der Andersartigen sein? Sie erinnerten mich an die Inquisition, die in Europa so furchtbar gewütet hatte – gnadenlos, herzlos und nicht an der Wahrheit interessiert.

Hatte ich in meinen unzähligen Albträumen meinen Tod vorhergesehen? Würde ich im modernen Zeitalter als Hexe verbrannt werden, nachdem man ein Geständnis aus mir herausgepresst hatte, wie zu den Zeiten des Mittelalters für Verbrechen, die ich nicht begangen hatte? Wie lange würde ich die Agonie aushalten? Selbst beim Zahnarzt starb ich jedes Mal tausend Tode. Wie sollte ich einer Folterung standhalten? Ich konnte den jetzigen Schmerz kaum ertragen. Niemals hätte ich gedacht, dass Schmerz so tief gehend sein konnte, bis er einen reduzierte, einem die Würde und alles andere nahm, bis man alles tun würde, nur damit die Qual aufhörte.

Die Tür zu meiner Linken flog auf und donnerte gegen die Wand.

„Norgana, was geht hier vor sich?“ Der blasse, hellblonde Mann sprach nicht laut, doch seiner Stimme merkte man an, dass er es gewohnt war, sich durchzusetzen, und auch wusste, wie er dazu vorgehen musste. Hinter ihm liefen zwei Männer, gekleidet in dunkelrote Uniformen.

„Ich habe die Killerin auf frischer Tat ertappt. Sie war gerade dabei, die Knochen von Tanina und Britta Leorghi zu horten.“ Sie log, ohne mit der Wimper zu zucken.

„Du hast gesehen, wie sie die Körper zerlegt hat?“ Der Blonde trat an mich heran und packte mein Kinn, nicht fest, aber dennoch bedrohlich. Er war gefährlicher als Norgana. Die Spinne zeigte offen, was sie fühlte, doch er war wie eine neutrale Verpackung, unter der sich eine unliebsame Überraschung verbarg.

„Sie ist eine Marbhadair!“, zischte die Schlange.

„Tatsächlich! Auf mich wirkt sie schwach … menschlich.“ Mit dem Zeigefinger zog er eine Spur zwischen meinen Brüsten, meinem Bauch bis hinunter zu meinen gespreizten Beinen. Er starrte in meine Augen, und seine waren von einem kalten Grau.

Meine Haut kribbelte an den Stellen, wo er mich berührte, als wollte sie fortkriechen. Direkt über meinem Venushügel stoppte er, und ich konnte nichts gegen die Tränen tun, die meine Wangen hinunterliefen. Wenn er es begehrte, könnte er mich schänden, und ich war nicht einmal fähig, den Finger zu heben, um mich zu wehren.

„Ich habe die Mädchen nicht getötet und ausgeweidet“, sagte ich mit einer Stimme, aus der das erlittene Leid in jeder Silbe nachklang. Ich war nicht mutig, bestand nur noch aus Angst, dass diese kalten Wesen mir weitere Pein zufügten, die meine Vorstellungskraft sprengten, einfach nur, weil sie es konnten und niemand sie zur Rechenschaft ziehen würde.

Er stand so dicht vor mir, dass mein eiskalter Körper die Wärme seiner Haut beinahe herbeisehnte. Das Frieren tat weh, zerrte an meinen Muskeln und erweckte den Schmerz in den Nervenbahnen zu neuem Leben.

„Norgana, du hast meine Frage nicht beantwortet!“

„Der Dolch des Mitternachtserwachens steckte noch in einem der Opfer! Ihr Dolch“, kreischte sie, während sie mit dem Finger auf mich zeigte. Ihre Fingernägel waren zerkaut. Aberwitzigerweise fiel mir das Detail ins Auge.

„Du hast aber nicht gesehen, dass sie es getan hat.“

Norgana schnaubte wie ein wütender Büffel. „Sie unterdrückt ihre Kräfte, wirkt harmlos und umwickelt dich mit ihren Lügen.“

Der Blonde wandte sich zu den Wachen, die ihm gefolgt waren. „Bindet sie auf der Stelle los, gebt ihr was zum Anziehen, bringt sie in eine Zelle und verarztet sie. Wenn die Lugus sie in diesem Zustand vorfinden …“

„Kurgis!“

Der Blonde schnellte herum, und Norgana zuckte zusammen. „Willst du meine Befehle infrage stellen?“, wisperte er.

Die Schlange senkte den Blick. „Nein.“

Dieser Mann schien mir helfen zu wollen, aber ich misstraute ihm mit allem, was mich ausmachte, trotzdem war ich froh über seinen Beistand.

Eine der rot gekleideten Wachen stellte sich vor mich und umfasste mich an den Schultern. „Ganz ruhig, Kleine“, sagte er so leise, dass nur ich ihn hören konnte. „Ich halte dich, lass dich einfach fallen.“ Der Zweite trat hinter mich. Er löste zuerst die Fußgelenksfesseln, dann die um meine Handgelenke. Ich wollte so gern aus eigener Kraft stehen bleiben, nicht wimmern, als ich zusammensackte und meine Schultergelenke pure Agonie durch meinen Leib jagten. Doch ich versagte. Er fing mich auf und hob mich auf die Arme. Ich war nicht einmal in der Lage, den Kopf zu heben. Der andere legte eine Decke über mich.

„So eine Schande“, murmelte er. „Dafür stehen wir nicht.“

Jeder Schritt, den er machte, war ein grauenvoller Widerhall in meinem Körper, bis Schwärze mich verschluckte.

Jemand tauchte meine Handgelenke in Feuer, und verzweifelt versuchte ich, meine Hände wegzuziehen.

„Nicht, ich will dir nur helfen. Gleich geht es dir besser.“

Etwas stach in meinen Arm.

***

Ich weigerte mich aufzuwachen, lehnte es ab, mich dem Grauen zu stellen. So mussten sich die unzähligen unschuldigen Frauen gefühlt haben, die verbrannt wurden, einfach, weil sie jemand aus dem Weg räumen wollte.

Warum war ich nicht gestorben? Wieso ließ mein Körper mich so grausam im Stich? Lebendig verbrannt zu werden, war die schrecklichste Art eines Mordes. Ich lag mit dem Rücken auf einer weichen Unterlage. Hatte man mich auf einen Tisch gebunden, um mich zu foltern? Ich riss die Lider auf und fuhr mit dem Oberkörper hoch, wünschte mir augenblicklich, ich hätte es nicht getan. Der Schmerz erwachte schreiend zum Leben, raste durch meine Nervenbahnen und zerrte mit stumpfen Zähnen an jeder Muskelfaser.

Das gedämpfte Licht erhellte einen kleinen Raum, in dem es außer der Pritsche, auf der ich lag, eine Toilette und ein Waschbecken gab.

Eine dicke Decke lag auf mir, und ich trug ein langes Nachthemd. Meine Handgelenke waren bandagiert, ebenso wie die Fußgelenke. Neben der Pritsche stand eine Wasserflasche auf dem Boden. Ich griff danach und war kaum in der Lage, den Schraubverschluss zu öffnen.

Was, wenn das Wasser vergiftet war?

So einfach machen sie es dir nicht. Du wirst keinen gnädigen Tod erleiden.

Dass ich genau das dachte, zeigte mir, wie gern ich noch leben wollte und ich wider Erwarten gegen das Ende kämpfen wollte. Ich brauchte mehrere Anläufe, bis ich es schaffte, die Plastikflasche so ruhig zu halten, dass ich trinken konnte. Lindernd lief die Kühle meine Kehle hinunter. Ich musste unglaublich geschrien haben, denn mein Hals war rau und brannte als hätte ich Säure getrunken. Wer hasste mich mit einer Inbrunst, dass er alles unternahm, um mich zu töten? Oder steckte etwas anderes dahinter? Ich war so schwach, es gelang mir nicht, mich richtig hinzusetzen. Ich hob das Nachthemd am runden Ausschnitt an und starrte auf die Verbrennungen, die die Taser hinterlassen hatten.

Ob ich Lior noch einmal wiedersehen würde, ehe der Hohe Rat mich hinrichtete? Wollte er mich überhaupt sehen? Dieser widerliche Rat musste doch Gesetze befolgen! Sie konnten mich nicht einfach aus dem Weg räumen. Lior würde das nicht zulassen. Ich klammerte mich daran, trotz allem, was ich vorhin in Morvens Garten gesehen hatte. Ob es echt gewesen war oder nicht.

Hab keine Angst, Aileen, du wirst nicht hier sterben. Lior wird kommen, um dich zu retten. Er liebt dich und nur dich wie eine Geliebte, einen Seelenpartner. Er hat sich vorhin von Kendra verabschiedet, ein letzter Kuss von zwei einsamen Seelen. Mehr hat das nicht bedeutet.

Die Stimme war ein sanftes, kühles Wispern, das sich um mich drapierte wie ein beschützender Kokon, bis die Ketten der Beklemmung sich lockerten und ich einen befreiten Atemzug nahm.

Die Luft vor mir schimmerte, und ein Schemen materialisierte sich in der Zelle, legte eine durchsichtige Hand auf meine Stirn, und das Marbhadairzeichen pulsierte schwach. Diesmal schmerzte es nicht, und ich spürte die Kraft, die es mir gab, bis zu den Zehenspitzen.

Nicht die Marbhadair kontrolliert dich, sondern du kontrollierst die Marbhadair. Das darfst du niemals vergessen.

Die Gestalt löste sich auf, doch die neu erwachte Stärke in mir verblieb. Ich hörte Schritte, die sich wie ein unheilvoller Rhythmus der Tür näherten. Ich vermochte mir nicht zu helfen, mein Herzschlag beschleunigte sich, bis er in meinen Ohren gellte. Ich setzte mich auf den Bettrand, spielte für einen Sekundenbruchteil mit dem Gedanken, mich hinzustellen. Aber ich misstraute meinen Beinen.

Und wie froh ich war, dass ich saß, als ich erblickte, was durch die Tür schlenderte.


Kapitel 27

Lior

Rovellas vanillefarbenes Haar umfloss das hübsche ovale Gesicht wie ein schimmernder Wasserfall. Das erste Mal seit Ewigkeiten blickten ihre purpurnen Augen mich nicht mit loderndem Zorn an, sondern mit Verständnis und Mitleid. Rovella fasste nach meiner Hand, drückte sie beruhigend, was mich zutiefst schockierte.

„Der Dolch, der in dem Torso steckt, ist nicht die Klinge des Mitternachtserwachens. Er ist eine fast perfekte Fälschung, aus demselben Stahl geschmiedet. Das werde ich vor den Tuatha de Danann bezeugen. Auch sie können mein Wort nicht ignorieren. Wer außer dir und Aileen hat die Klinge berührt, nachdem Babylonus sie der Marbhadair überreicht hat?“

„Eine von den Donas aus Babylonus’ Palast … Malina.“

Wie hatte ich nur eine Sekunde lang glauben können, dass Aileen zu solch einer grauenvollen Tat fähig wäre?

„Da hast du die Antwort, Jäger. Wir statten den Tuatha de Danann einen Besuch ab, doch vorher sollten wir uns mit dem König der Dämonen besprechen.“

Natürlich sollten wir das!

Ich presste die Lippen aufeinander. Babylonus wusste immer, was in seinem Reich vorging, daher glaubte ich nicht an einen unglücklichen Zufall. Der Dämon hatte Malina eine Falle gestellt, und sie war kopfüber hineingesprungen – Fallenspringen, war der neue Zeitvertreib. Ich erlaubte mir die zynischen Gedanken, da sie mir bei der Bekämpfung der Übelkeit halfen. Diese Geheimniskrämerei kotzte mich an. Wenn Nosferat und seine Gefolgsleute in dieser Sache mir weiterhin nur Bruchstückchen anvertrauten …

Beißende Übelkeit breitete sich erneut in meinen Eingeweiden aus. Aileen bezahlte in diesem Moment die Pläne der hohen Herren mit ihrem Schmerz und ihrer Angst. Die Welt drehte sich um mich und mein Herzschlag beschleunigte sich stetig weiter, sodass ich taumelte und schwarze Flecken vor meinen Augen tanzten.

„Alles nimmt ein gutes Ende, Jäger.“

Rovella ließ meine Hand los, holte unvermittelt aus und schlug mir so hart auf die Wange, dass mein Kopf zur Seite ruckte.

„Das juckt mir seit Jahren in den Fingern, … du … du … Arschloch.“

Das hatte ich verdient und die Ohrfeige klärte meinen Kopf, was Rovella vermutlich auch damit beabsichtigt hatte. Sie war eben praktisch veranlagt, warum nicht das für sie Angenehme mit dem Nützlichen verbinden! Ich konnte froh sein, dass sie mir nicht zwischen die Beine getreten hatte.

„Sind wir jetzt quitt? Lauern die Ainmhidh mir nicht mehr hinter jeder Ecke auf?“ Das würde mein Leben um einiges erleichtern!

Sie lächelte mich an, zeigte ihre ebenmäßigen weißen Zähne. „Das wirst du selbst herausfinden müssen. Doch gegen weitere Schuhe hätte ich nichts einzuwenden.“ Sie lachte rau. „Und ein strippender Elb oder drei von der Sorte würden mich eventuell friedlich stimmen. Sie haben geschickte Zungen.“

Sie lief hüftwackelnd durch die Eingangstür und ich folgte ihr. Chianti tauchte hinter mir auf dem Weg auf, und das Biest biss mir in den Arsch, fest genug, dass ich aufschrie. Ich warf dem Pferd den dunkelsten Blick zu, den ich aufbringen konnte. Die Stute wieherte vergnügt, bevor sie mich mit der Nüster so hart anstupste, dass ich förmlich in den Flur flog.

Ich drehte mich in der Sicherheit des Flurs zu dem Monster auf vier Beinen um. „Ich hoffe für dich, dass du ein Fohlen in dir trägst, so fett wie du bist!“

Entrüstet schnaubte sie mir hinterher, und ich zeigte ihr den Mittelfinger, so albern, wie das auch war. Ich rieb mir übers Gesäß, ahnend, dass der Bluterguss noch mehrere Tage sichtbar sein würde.

Ich hatte kaum den Tatort betreten, als sich Exodus und Solodus auf einer Glyphe vor dem Küchenfenster materialisierten, und das kurze Durchatmen nahm ein abruptes Ende. Nosferat fluchte und fing sie an der Terrassentür ab, trat jedoch wortlos zur Seite. Den Schmerz auf Solodus’ Gesicht würde ich niemals vergessen, ehe der Fürst sich kontrollierte und sich mir zudrehte.

„Wo ist die Marbhadair, die das getan hat?“, fragte er mit rasiermesserscharfen Silben.

Rovella räusperte sich, und der Blick des Vampirs des Lichts fiel auf sie. Seine bernsteinfarbenen Augen loderten wie Feuer in dem beinahe weißen Gesicht.

„Aileen ist es nicht gewesen. Ich verbürge mich für sie mit meinem Leben. Die Klinge ist nicht die des Mitternachtserwachens, sondern eine geschickte Fälschung. Sie wurde in eine Falle gelockt, und derjenige rechnet damit, dass ihr vorschnell urteilt, ihren Tod wohlwollend in Kauf nehmt und Krieg zwischen euch ausbricht, sodass das Böse leichtes Spiel mit euch hat.“

Sie berührte Solodus an der Wange. Ein Schaudern lief durch seinen Körper, als erwache er aus einem hypnotischen Schlaf.

„Das ist keine einfache Bürde, die du auf dich nimmst, Herrin der Ainmhidh. Solltest du dich irren, würden wir deinen Tod fordern und ihn auch bekommen.“

„Sollte ich mich irren, werde nicht nur ich mehr verlieren als mein Leben.“ Rovella drehte den Kopf zur Seite und fixierte Babylonus mit ihren samtigen Augen, die wie purpurfarbene Rosen waren. „Du weißt, wer es getan hat, König der Dämonen. Du wusstest, dass du mindestens einen Verräter unter dir hast.“ Ihr Blick bohrte sich in Nosferat, der kaum merklich zusammenzuckte. „Und du, Oberster der Lugus, hast zumindest eine Ahnung, auch wenn es dir verboten ist, darüber zu reden. Ihr habt Fallstricke ausgebreitet, in denen sich endlich jemand verfangen hat.“ Rovella nahm einen tiefen Atemzug, ehe sie weiter mit dieser Stimme sprach, die so eindringlich, so unwiderstehlich war, dass sich niemand der Melodie zu entziehen vermochte. „Solltet ihr nicht zusammenhalten, sondern euch weiterhin misstrauen, wird die Mitternacht nicht nur erwachen, sie wird jeden verschlingen mit Haut und Haaren, anschließend den Staub eurer verblichenen Knochen ausspucken. Arbeitet endlich zusammen!“

Eine Stille lag spürbar im Raum, während wir über ihre Worte nachdachten.

Nosferat stieß den Atem aus. „Solodus, vertraust du Exodus genug, dass er den Tatort untersucht, die Beweise sammelt und nichts zurückhält?“, fragte Nosferat. „Godalf wird ihm dabei helfen.“

„Ist das nicht die Aufgabe der Tuatha de Danann?“ Der Vampir des Lichts starrte auf die Köpfe seiner Nichten. „Ich vertraue dem korrupten Abschaum schon lange nicht mehr. Exodus, bitte bring mir meine geliebte Tanina und geliebte Britta, sobald du fertig bist. Sie sollen wenigstens ein würdevolles Begräbnis erhalten.“ Er wandte den Blick ab. „Weder ihre Mutter noch ich haben ihren Tod gespürt.“ Tränen tropften aus seinen Augen, still und kalt wie die ewige Nacht.

„Ich werde mit Bedacht vorgehen, mein Freund“, antwortete Exodus mit sanfter Stimme.

„Lior, begleite Babylonus in sein Reich, um dem Verhör der Donas beizuwohnen“, befahl Nosferat mir.

Ich ballte die Hände zu Fäusten, versuchte, mich zu beherrschen. „Mit allem Respekt, ich …“, ich trat dicht an den obersten Lugus heran, „habe genug von deinen Spielchen. Ich will sofort zu Aileen, ehe nichts mehr von ihr übrig ist, dass ich retten kann.“

Nosferat stand mit eiserner Miene vor mir, doch meine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, und ich würde mich auf der Stelle von den Lugus lossagen, wenn es denn so sein sollte. Babylonus legte mir von hinten eine Hand auf die Schulter.

„Junge, ich werde mit Rovella die Tuatha de Danann aufsuchen. Du musst Malina befragen. Du hast keine Ahnung, um was es hier geht“, sagte Nosferat mit einer so leisen Stimme, die bei seinen Untergebenen sofortigen Gehorsam bewirkte.

Ich hätte am liebsten geschrien, doch ich begnügte mich damit, Nosferat zu schubsen, egal, wie respektlos mein Benehmen war. Der Oberste wirkte auf einmal gealtert, als zerdrücke ihn die Last, die er auf seinem Gewissen trug.

„Vertrau mir, Lior. Alles wird sich fügen.“

„Verdammte Scheiße! Es tut mir leid, Nosferat.“ Ich drehte mich auf dem Absatz um und stampfte zur Glyphe. „Babylonus!“

Der König der Dämonen lief mit starrer Miene auf mich zu, begleitet von Mephistopheles, und die Transportglyphe erwachte schimmernd zum Leben.

„Ich wusste nicht, dass Aileen aus Morvens Cottage verschwindet und in die Fänge von Norgana gerät. Mein Plan sah anders aus“, sagte Babylonus. „Es tut mir leid. Ich dachte, wir hätten mehr Zeit. Warum ist sie überhaupt verschwunden?“

Ich blieb ihm eine Antwort schuldig.

Anscheinend verfolgten alle einen Plan, sobald es um Aileen ging, nur sie hatte kein Mitspracherecht und musste jetzt allein und unvorbereitet die Konsequenzen ertragen. Heiße Wut stieg abermals in mir auf, die allerdings von dem Entsetzen erstickt wurde, sobald ich mir vorstellte, welches Leid man ihr zufügte, und sie war zu unerfahren und unschuldig, um damit umzugehen. Aileen würde eine Folterung nicht überstehen, selbst wenn sie es irgendwie überlebte, würde das Erlebte sie mit der Zeit Stück für Stück umbringen. Ich kannte genügend Krieger, die Schlachten mit einem Achselzucken abtaten, doch intensivem Schmerz ausgesetzt zu sein, ohne die Möglichkeit sich zu wehren, zwang die Stärksten in die Knie. Ich hatte die größte Lust, jemanden mit den bloßen Händen zu zerreißen, und ich würde mit Malina beginnen, mich anschließend zum Rest durcharbeiten.

Wir materialisierten in Babylonus’ Halle. Zu meinem Erstaunen stand Draehda an einem der Fenster und drehte sich bei unserem Eintreffen um. Die Monarchin der Druiden sah genauso besorgt aus, wie ich mich fühlte. Ihr Haar leuchtete wie Mondlicht, und die Runen, die ihre dunkle Haut bedeckten, schimmerten im sanften Licht, das in der Halle herrschte. Mit einer Handbewegung errichtete Babylonus eine Schutzglyphe und stellte sicher, dass niemand uns belauschen konnte.

Der König der Dämonen begrüßte Draehda mit einem Kuss. Sie befreite sich aus seinen Armen und trat an mich heran. Ich hielt sie einen Augenblick an mich gepresst. Draehda wirkte furchteinflößend, aber ich kannte die Frau hinter der Druidin, die im letzten Jahr großes Leid erlitten hatte, als das Urchaid über ihren Hofstaat hergefallen war und es nur wenige Überlebende gab.

„Lior“, sagte sie sanft. „Erneut warten schwere Prüfungen auf uns. Doch wir haben eine Spinne in ihrem eigenen Netz gefangen. Daraus kann sie sich nicht befreien.“ Ihre Lippen berührten meine Wangen. Als sie sich von mir löste, war sie die unnahbare Monarchin.

„Du wusstest, dass Malina die Dolche ausgetauscht hat!“ Ich stand so dicht vor Babylonus, dass ich dessen Atem spürte.

„Natürlich, Söldner. Ich habe zwei Fälschungen anfertigen lassen. Die, die Aileen mitgenommen hat, habe ich mit einem Zauber belegt, sodass sie sich selbst zerstört. Ich habe Malina auf Schritt und Tritt beobachten lassen, und sie ist unser Schlüssel, um in den Palazzo der Atillios hineinzukommen. Durch sie wissen wir, wer der Verräter bei den Tuatha de Danann ist. Er hat vorschnell gehandelt, und Aileen auf die andere Seite geschafft.“

Was! Er?

Auf die andere Seite!

„Babylonus!“, würgte ich hervor.

„Das weitere Vorgehen habe ich mit Nosferat abgesprochen.“ Er legte die Hand auf meinen Arm. „Wir mussten es geschehen lassen, um euch sechs zu retten. Ich darf dir nicht mehr verraten. Bitte, Lior. Wenn ich dir sagen würde, was auf dem Spiel steht, wird einer von euch sofort sterben. Der Rest einige Zeit später, da wir dann nicht mehr aufhalten können, was uns blüht, sollten wir versagen. Du weißt am besten, wozu eine Marbhadair fähig ist, wenn wir es nicht vorab verhindern. Nur auf diese Weise kannst du sie bei dir behalten.“

Sechs? Wovon zur Hölle redete er? Ich selbst hatte ja bereits Morven, ihre ungeborene Tochter und Kendrick mit in der Gleichung vermutet, da unsere Schicksalsfäden irgendwie miteinander verbunden waren. Doch wer sollte Nummer sechs sein? Die Auflösung würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, das spürte ich, aber in diesem Moment würde ich sie nicht erhalten.

Selten sprach Babylonus eine Bitte aus. Dennoch …

Angepisst starrte ich ihn an.

„Durch das Befreien des Urchaids hat die neue Bedrohung angefangen und sie ist noch lange nicht damit beendet, dass wir das Urchaid vernichtet haben. Das stellte nur einen geringen Teil des Sieges dar. Ich weiß, es steht mir nicht zu, um dein Vertrauen zu bitten, trotzdem tue ich es. Und Nosferat hat nicht viel Spielraum bei dem, was er durchzieht. Aber glaube mir, er reizt alles aus, was er darf. Also …?“

Ich nickte widerwillig.

Babylonus schnippte mit den Fingern, und die Schutzglyphe erlosch im selben Moment, als die Flügeltür aufflog. Diesmal hatte der Dämon auf Donas verzichtet, um ihresgleichen zu richten. Zwei Vampirdämonen zerrten Malina in die Halle, im Schlepptau Norgana, Kurgis und Gabar, ein drittes Mitglied des Hohen Rates. Als die Donas Babylonus erblickte, nahm ihre Hautfarbe den Ton von ausgewaschenem Schlamm an, und sie wünschte sich den Tod herbei. Man sah es ihr deutlich an.

Doch den würde sie lange nicht erleiden. Sie würde nur Gnade erfahren, wenn Babylonus es wollte. Den König der Dämonen zu hintergehen, war das Dümmste, was man sich ausdenken konnte, und es ließ eine Hinrichtung durch qualvolles Ersticken wie einen Spaziergang am Strand erscheinen, verglichen mit dem, was ihr bevorstand.

Ich fühlte kein Mitleid, denn sie verdiente jede einzelne Sekunde davon. Wieso flehte sie nicht um Gnade? Schrie oder verteidigte sich? Doch sie blieb stumm.

Seltsam!

Draehda rieb über eine Rune auf ihrem Unterarm, und ein Sog erfasste den Raum. Kurgis brach auf die Knie, gefangen in einer Lähmung. Die Vampirdämonen ließen Malina los, und Babylonus nickte ihr zu. Sie lief zu ihm, und er küsste sie auf die Wange.

„Gute Arbeit, Kleines.“ Die Donas strahlte übers ganze Gesicht, und ich verstand gar nichts mehr.

Norgana zog mit unbeteiligter Mimik eine Schriftrolle aus ihrem makellosen weißen Trenchcoat, während Kurgis in Schweiß ausbrach, als hätte jemand ihn mit Wasser begossen.

„Kurgis, du wirst des Mordes und des illegalen Handels mit Organen, Knochen, Federn und Hörnern bezichtigt, um dich zu bereichern.“

Draehda ging zu Kurgis und berührte seine Lippen, hob die Lähmung dort auf, sodass er reden konnte.

„Seid ihr verrückt? Ich habe nichts davon getan!“

„Ich gebe dir eine Chance zu sprechen, um auf den eigenen Beinen aus meiner Halle zu laufen. Wir haben keine Zeit für Spielchen!“, wisperte Babylonus. Und es war ein Wispern, dass einem über die Sinne schabte, sogar bei mir, obwohl ich nicht die Zielscheibe darstellte.

Kurgis starrte starr nach vorn. So dumm konnte er nicht sein. Er würde reden, und zwar schneller, als ihm lieb sein konnte. Er wusste es, und doch presste er störrisch die Lippen aufeinander. Das Stück Scheiße fürchtete offensichtlich jemanden mehr als Babylonus.

Ich hatte niemals zuvor einen schuldigeren Kerl gesehen. Es fehlte nur noch, dass das Wort auf seiner Stirn in leuchtenden Großbuchstaben blinkte. Babylonus machte eine Handbewegung, und die Vampirdämonen packten Kurgis. Babylonus verzichtete bei der Bestrafung auf ausgefallenen Schnickschnack. Die Vampirdämonen fesselten ihn an einem Ring, der von der Decke hing, zogen die Kette so weit an, dass er gerade so eben auf den Zehenspitzen stand. Kurgis spannte den Körper an, versuchte das Gleichgewicht zu halten, doch es misslang ihm bereits jetzt, weil er zitterte, als hätte man ihn in Eiswasser gebadet. Mit unbeteiligten Gesichtern nahm einer der Dämonen ein Messer zur Hand, zertrennte Kurgis’ Kleidung und ließ ihm nicht einmal seine Boxershorts, machte sich einen Spaß daraus, mit der Klingenspitze auf sein Geschlecht zu tippen. Der Größe nach war dem Schwein bitterkalt.

Babylonus griff selbst zu dem elastischen Stock, der effektiv und platziert eingesetzt werden konnte.

Er lief um den schlanken Körper herum und blieb dicht vor ihm stehen, sah finster auf das Arschloch herab. Er trat von ihm zurück und holte aus. Der erste Schlag landete quer über seinem Bauch und hinterließ eine blutige Strieme. Ich bewunderte seine Disziplin, Kurgis verbiss sich den Schrei, doch auch er brach nach dem dritten Hieb ein.

Ich zwang mich, die ganze Zeit über meine Augen nicht abzuwenden, die Schreie nicht auszublenden und nicht einzugreifen. Babylonus zielte auf maximale Agonie ab, nicht auf Kurgis’ Tod. Er hörte auf, als Kurgis’ letzter Schrei verstummte, als hätte ihm jemand die Kehle durchgeschnitten. Der Dämon warf den Stock zur Seite, packte sein Kinn und musterte ihn.

„Sag mir, wer hinter alldem steckt, und ich lasse Draehda sofort den Schmerz von dir nehmen.“ Babylonus trat zurück.

„Urmarb…“ Ehe er weitersprechen konnte, fing sein Körper von innen heraus an zu leuchten, und er zerbarst in Flammen, bis sogar seine Knochen zerbröselten.

Verdammte Scheiße! Er war mit einem mächtigen Zauber belegt gewesen, der bei dem ersten Wort seines Verrats aktiviert worden war.

Doch ich wusste, was er hatte sagen wollen. Wir hatten es mit der Urmarbhadair und dem Hexer zu tun, von denen alle Jägerinnen abstammten. Und Ralph hatte sie erweckt, entweder freiwillig oder sie hatten ihn in ihren Bann gezogen.

Wie auf Bestellung stürmte Kendrick in die Halle, gefolgt von der Schattengestalt, die einmal die gute Seite von Ralph gewesen war. Kendrick wirkte, als könne er sich gerade noch davon abhalten, Nosferat auf der Stelle zu häuten, der gerade auf der Bildfläche erschien. „Du hast es gewusst!“, brüllte er und ging Mephistopheles an die Gurgel.


Kapitel 28

Aileen

Ich hielt mich mit den Händen an der Kante der Liege fest und starrte Ralph an, der auf der Türschwelle stand und mich anlächelte, mit einem Lächeln, das mir eine Armada Eiswürfel über den Leib jagte, die sich in meine Haut bohrten, um sich dort fest zu brennen. Mir war, als hätte mir jemand mit Wucht in den Magen geschlagen. Wir sahen uns für eine endlos erscheinende Zeit an, festgefroren in unseren Emotionen. Ich wollte schreien vor Glück, dass Ralph lebte, doch das mutete falsch an, weil er nicht leben konnte. Ich selbst hatte ihn identifiziert, seinen erbleichten starren Körper gesehen. Der Anblick hatte sich auf ewig in mein Gehirn gefressen.

Seine Augen, die mich immer an einen goldenen Herbsttag erinnert hatten, wirkten jetzt leblos und kalt, beinahe schwarz. Absolut herzlos. Sie zerrten an mir wie ein Sog, der einen arglosen Schwimmer in das eisige Meer hinauszog. Er streckte seine Arme einladend aus, und ich versuchte aufzustehen, wollte ihn berühren, um diese schreckliche Lähmung abzuschütteln, mich davon überzeugen, dass es wirklich Ralph war, der vor mir stand, und kein Truggespinst. Wenn ich ihn anfasste, seine Wärme fühlte, würde ich wissen, dass es mein Ralph war, den ich viele Jahre über alles geliebt hatte, dessen Tod mich beinahe vor Trauer zerstört hätte.

Aber er konnte es nicht sein!

Und dieses Ding war auch nicht mein Ralph.

Er war der Tod, wogegen Ralph das Leben gewesen war.

„Freust du dich nicht, mich zu sehen, meine süße Aileen?“

Seine Stimme war so entseelt, als hätte sie keine Schwingungen mehr und bestünde aus glanzlosen Silben. Das ohnehin herzlose Lächeln wurde bedrohlich und zeigte mir deutlich, wenn ich nicht freiwillig zu ihm ginge, würde er mich holen und mir Schmerzen zufügen. Ich stieß mich von der Kante ab und lief auf das Ralphding zu, erreichte es, und seine Arme legten sich um mich, hüllten mich ein mit Entsetzen und einer Furcht, die mir die Sinne raubte.

Er fasste nach meinem bandagierten Handgelenk, drückte fest zu und ergötzte sich sichtlich an der Pein, die meinen Arm hochjagte.

Mit ganzer Willenskraft widerstand ich dem Verlangen, meine zitternde Hand aus seinem Griff zu befreien, weil ich ahnte, wenn ich mich ihm widersetzte, würde er mir, ohne mit der Wimper zu zucken, Leid zufügen, die Norganas Behandlung wie einen Strandspaziergang wirken lassen würde.

„Aileen! Man könnte meinen, du hättest Angst vor mir.“

Angst beschrieb nicht annähernd, was ich tatsächlich fühlte. Ein Gefühl, als würde das Leben aus mir weichen, während sich schleichend ein Gift in mir ausbreitete.

Mit Bedacht entfernte er die Bandage und führte meine Hand zu seinem Mund.

Bitte beiß mich nicht!

Ich wusste nicht, weshalb ich mich auf einmal davor fürchtete. Nach meinen ganzen Erlebnissen in der letzten Zeit empfand ich es nicht als abwegig, sollte er jetzt ein Blutsauger sein. Das wäre eine Erklärung, wenn auch keine logische, wieso der tote Ralph vor mir stand. Er war mehr tot als lebendig, das entstellte Abziehbild des Ralphs, den ich geliebt hatte. Doch Lior hatte mir gesagt, Vampire des Lichts und der Dunkelheit konnten nur geboren, nicht erschaffen werden.

Angeekelt starrte ich auf seine Zunge, die zwischen seinen Lippen hervorkroch, und das schwarze widerliche Ding leckte über mein aufgeschürftes Handgelenk, kostete schlürfend mein Blut. Und sein Gestank nach Verwesung! Ich konnte das nicht länger ertragen, zerrte meine Hand zurück, und Ralph schlug mir unvermittelt und derart hart ins Gesicht, dass ich zu Boden stürzte.

Das Nachthemd rutschte hoch, und mit Gier starrte er auf meine Beine. Er schien sich kaum beherrschen zu können, und mein Widerstand würde mir nicht gut bekommen.

„Liebster“, hauchte ich, wo ich ihn doch mit Freuden angespuckt hätte.

Ein Ruck lief durch seinen Leib, und er zog mich grob auf die Füße, umfasste meinen Oberarm und zerrte mich aus der Zelle, einen Gang entlang.

Was hatte Ralph mit den Tuatha de Danann zu tun? Sie mussten zusammenarbeiten. Mein Verstand versuchte, die Ereignisse zusammen zu fügen. Doch die Lücken ließen sich nicht schließen. Noch nicht! Ich ahnte, dass ich bald alles erfahren würde und es sah ganz danach aus, dass dies mein Ende einläutete. Ich würde als Aileen auf die ein oder andere Weise sterben.

Er schloss eine massive Holztür am Ende des Flurs auf. Mir blieb beinahe das Herz stehen, als ein Déjà-vu mich mit aller Kraft packte. Ich war in dem Haus der Atillios, doch nicht in Silent Rose, sondern in dem, das auf der anderen Seite stand. Ich befand mich in dem Schlachthaus, gefangen mit einem Monster, das mich einst über alles geliebt hatte, mehr als das eigene Leben.

Er schubste mich in ein Schlafzimmer und deutete auf das angrenzende Bad. „Mach dich frisch, und zieh an, was auf dem Bett liegt. Unsere Gäste warten, Liebes. Sie sind … hungrig.“

Das letzte Wort trieb mir kalten Schweiß auf die Haut, wie Tausende von Eisstücken, die meinen Leib entlangschabten und sie aufgeschürft zurückließen.

Ich sah auf seine Zähne, die spitz und geschärft zwischen seinen Lippen blitzten. Ralph hatte noch immer das dunkle Haar, das ihm in die Stirn fiel, war noch immer zehn Zentimeter größer als ich. Doch ansonsten hatte er so viel mit meinem Ralph gemeinsam wie ein Kätzchen mit einem ausgehungerten tollwütigen Löwen.

„Solltest du nicht kooperieren, Liebes“, er streichelte mit seinem Handrücken über meine Wange, „werden es ein paar unserer anderen Gäste bitterlich bereuen. Ich glaube, die kleine Brandy und auch Morven fühlen sich nicht wohl in diesem Haus. Ich werde ihnen die Haut von den Leibern ziehen, wenn du nicht tust, was ich verlange.“ Erneut dieses fürchterliche Lachen. „Eine sehr effektive Methode, suuuper schmerzvoll, jedoch nicht tödlich. Es ist, als würde man einen Apfel schälen.“

Oh Gott, nein!

Aber weder ein Gott noch Beten würden mir helfen. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und ich starrte ins Leere, konnte mich kaum auf den Füßen halten, während die Marbhadair in mir sich an die Oberfläche kämpfte. Auch wenn ich die Stärke begrüßte, der wilde Hass, der meine anderen Sinne überrollte, könnte tödlich für die Menschen enden, die ich liebte. Denn die Marbhadair in mir vergötterte diesen Ralph, verehrte ihn und würde alles tun, um mich zu verdrängen. Die geringe Kontrolle, die ich über dieses Geschöpf in mir erlangt hatte, hing an zerbrechlichen Fäden. Wie eine Marionette lief ich ins Bad, entledigte mich des schmutzigen Nachthemds und stellte mich unter die Dusche, stützte mich an dem Marmor ab, als das Wasser wie Säure auf meine Wunden prallte. So schlimm der Schmerz auch wütete, er half mir, mich zu konzentrieren, denn erst jetzt ließ ich die Worte des Monsters in all ihrer schrecklichen Gewissheit an mich heran: Brandy und Morven.

Wie war es ihnen gelungen, die Armanach zu fassen und Brandy, meine kleine lebenslustige Freundin, die mir so nah wie eine Schwester stand?

Hatte er geblufft?

Wie gern würde ich an eine Täuschung glauben, doch ich befürchtete, dass er eine Lüge nicht nötig hatte. Wenn ich keinen klaren Kopf behielt, würden meine Freundinnen den Tod finden, keinen gnädigen, sondern einen grauenvollen. Ich musste Zeit schinden, mich an seinem abartigen Spiel beteiligen, sodass die Lugus Gelegenheit hatten, einzugreifen. Lior und Kendrick würden alles riskieren, um diese Festung zu stürmen. Und Mephistopheles starb lieber selbst, ehe er es zuließ, dass seiner Tochter Schlimmes geschah.

Und dieser Schemen, der mir kurzfristig Schmerzen und Furcht genommen hatte. Wer immer das war, würde helfen.

Nach der Dusche brauchte ich mehrere Anläufe, um Kajalstift und Lippenstift aufzutragen. Wütend bohrte ich den Blick auf meine Hände, um sie dazu zu bewegen, mit dem verfluchten Zittern aufzuhören. Endlich war das Dunkelrot dort, wo es hingehörte. Meine Augen wirkten groß und unergründlich in meinem schneeweißen Gesicht, verwandelten mich passenderweise in eine Braut des Todes. Nur meine Sommersprossen schienen zu leuchten.

Ich zog das schimmernde bordeauxrote Kleid über, das meinen Körper wie eine zweite Haut betonte. Die schmalen Träger überkreuzten sich auf dem Rücken, und die Saumlinie endete knapp oberhalb meiner Knie. Dann setzte ich mich aufs Bett.

Diese Scharade musste ich so lange aufrechterhalten, wie es mir möglich war, hoffen, dass mein Schauspiel ausreichte, sodass die Kavallerie die Festung stürmen konnte. Und falls nicht, würde ich alles versuchen, was in meiner Macht stand, um meine Freundinnen zu retten, auch wenn es den eigenen Tod bedeutete.

Sobald ich Schritte vor der Tür hörte, erhob ich mich, reckte das Kinn hoch und drückte den Rücken durch. Der Schlüssel drehte sich im Schloss, während ich gebannt auf die Türklinke starrte und ich mich für die Hoffnung rügte, dass es Lior wäre. Doch die Ausdünstung nach Tod und Verwesung verriet mir, wer es war.

Ralph reichte mir galant den Arm, der in einer Smokingjacke steckte. Das Grauen kam perfekt gekleidet zu seinem Fest des Todes. Die Marbhadair in mir ergötzte sich an dem Gestank, erfreute sich an seiner steinernen Aura. Ralph schien es zu merken, denn er lächelte mich an.

„Bekämpfe sie nicht, Liebes. Die Marbhadair in dir ist zum Fressen.“ Er lachte über den eigenen Witz, und der scheppernde Laut lief meine Wirbelsäule hinauf, brachte meine Haut zum Prickeln, und meine Seele fuhr einen brennenden Ritt auf der Achterbahn des Schicksals.

Es war kalt an diesem Ort. So musste es sich anfühlen, wenn man in ein Grab eingeschlossen wurde, die Wände einen mitleidslos erdrückten und man schrie, bis einen das gnädige Ende ereilte. Meine Stirn brannte. Der Schmerz und das Akzeptieren suchten sich den Weg durch meinen Körper, und als ich den Speisesaal betrat, hatte ich beinahe vergessen, wie sehr ich Ralph verabscheute.

Goldene Kerzenhalter, bestückt mit weißen Kerzen, zierten Tisch und Anrichten. Eine Tischdecke aus Damast bedeckte den langen Tisch, und cremefarbene Rosen formten feudale Gestecke. Doch all der Prunk verblasste, da ich nur Augen für die beiden obszönen Monstrositäten hatte, die an dem opulent gedeckten Tisch saßen. Verdorrt und verschrumpelt hockten sie auf den Brokatstühlen, strahlten eine Bösartigkeit aus, die mir den Atem raubte, mich lähmte und einen Fluchtreiz in mir weckte, als wäre ich eine Antilope, hinter der ein Rudel Hyänen herjagte. Das einzige Lebendige in den lederartigen Körpern waren ihre Augen, die wie Bernsteine glühten, durchzogen von roten Flecken. Die Marbhadair in mir verlangte eindringlich, an den Tisch zu stürzen und die Urmarbhadair und den Hexer in die Arme zu ziehen – die Schöpfer der Marbhadair. Instinktiv wusste ich, wer sie waren, da die Kreatur in mir sie erkannte und ihre Anwesenheit begrüßte. Heiß ersehnte Partygäste, die das Fest bereicherten.

Widerstehe, Aileen. Kämpfe dagegen an. Du kannst die Kraft in dir beherrschen, denn du bist gut, flüsterte die besänftigende Stimme in meinem Kopf.

Ralph entzog mir den Arm, und ich zwang mich, an den Tisch zu treten, sank auf die Knie und senkte respektvoll den Kopf. Ich zuckte nicht zusammen, sogar als die beiden Mumien hölzern aufstanden, ihre Arme ausstreckten und mich an der Stirn berührten.

Wie Maden krochen ihre Finger über meine Haut. Meine Stirn, die vorher bereits gebrannt hatte, explodierte förmlich vor Agonie, als die Kraft in mir in ihrer ganzen Stärke zum Leben erwachte – lodernd, heiß und auf dem Weg durch meine Nervenbahnen alles verseuchte, um das Gute in mir auszulöschen.

Tränen rannen meine Wangen hinunter, und als ich das Nass wegwischte, sah ich, dass ich Blut weinte. Die Mumien wurden rastlos bei dem Anblick, sodass ich befürchtete, sie würden über mich herfallen, mich auf der Stelle töten. Daher sammelte ich meine Energie zusammen, kontrolliert und kühl, doch Marbhada und Dair ließen von mir ab.

Ralph umfasste meine Schultern. „Du weißt jetzt ihre Namen, hast sie als deinesgleichen anerkannt“, flüsterte er mit seiner schabenden Stimme dicht an meinem Ohr. „Sieh sie an, erfahre unseren Plan, Liebes. Es ist eine Ehre!“

Mein Blick fesselte sich förmlich an den von Marbhada, obwohl ich die Lider schloss, denn zu intensiv waren die Erinnerungen der Urmarbhadair, die ich gerade erlebte, als säße ich in einem 3-D Kino der Zukunft, umgeben von einem perfekten Hologramm, und wäre daher ein Teil des Films.

Ich durchlitt den Schmerz, den Marbhada und Dair erlitten hatten, als die Andersartigen ihre Kinder von der Erde wischten, bis nur noch eins übrig war. Um sie zu retten, holten sie ihre letzte reine Tochter zu sich in ihre Ruhestätte. Doch ihre Kräfte waren zu schwach, um sie selbst zu retten, und sie verstarb. Der Hass loderte während der Jahrhunderte in Marbhada und Dair, sogar als ihre Körper verfielen. Sie wollten Rache und würden sie auch eines Tages bekommen. Unbemerkt von den Andersartigen lebten unreine Mischlinge auf der Erde, die das Erbgut der Marbhadair in sich trugen. Also warteten sie all die Jahre, dass jemand sie erwecken würde, spannen im Verborgenen ihre Fäden und vergifteten im Dunklen einige Seelen, die sich empfänglich für das Böse zeigten. Als das Urchaid erwachte, sahen sie ihre Stunde gekommen, aber das Urchaid war zu kümmerlich und verlor die Schlacht.

Doch genug blieb zurück, um Marbhada und Dair zu stärken. Sie warteten auf Nachfahren, die ihr Gen ganz schwach in sich beherbergten wie eine Knospe, die im Winter erblühen wollte, es ohne Zuspruch nicht schaffte.

Ralph und ich hatten uns nicht zufällig kennengelernt, wir trugen die Essenz in uns, und Ralphs dunkle Kräfte wurden bei seinem ersten Schritt in The Lily geweckt, weil das Cottage auf der Grabstätte stand. Ich war unempfänglich gewesen, da ich auch das Blut von einer Hexe der Sommernacht in mir trug. Die dunkle Kraft hatte sich in Ralph ausgebreitet, und er musste sterben, damit sich seine Seele teilen konnte.

Ralph war der Drahtzieher des Knochenhandels, denn das Böse brauchte in der modernen Welt Mittel, um sich zu finanzieren, und Kurgis war ein leichtes Opfer, bereit, Zwiespalt unter den Andersartigen zu säen, sodass er sich selbst bereichern konnte, um dann die Früchte an der Seite von Marbhada und Dair zu ernten.

Mit der Hilfe von den Hexern der Winternacht entführten die verbliebenen Anhänger des Urchaids Frauen in ganz Europa, um eine Armee der Eistoten zu züchten, die die Welt überrennen sollte. Ihnen war es egal, welchen Ursprung das Böse hatte. Sie strebten nach Macht und Leid.

Doch Marbhada und Dair waren noch immer schwach, und sie brauchten die Essenz eines mächtigen Kindes, die Essenz der Armanach und eines starken Lugus – Morvens und Kendricks Tochter. Um das Übel in mir zu befreien, musste ich meinen Geliebten töten.

Lior!

All das wurde von Ralph getragen, denn er würde sich mit mir verbinden, mich schwängern und der Grundstein für die neuen reinen Marbhadair sein, aber erst nachdem Marbhada und Dair unsere Körper übernommen hatten.

Ich blinzelte, riss die Augen auf und kotzte beinahe auf den Boden. Ich sollte nicht Ralph töten, sondern Lior, der gerade eben in eine Falle tappte.

Ralph zog mich auf die Füße, und ich bemerkte die schwarzen Linien, die sich unter seiner Haut bildeten wie das dichte Wurzelgeflecht einer Pflanze. Er zuckte zusammen, als hätte er starke Schmerzen. „Du hast bestimmt Hunger, Liebes. Marbhada und Dair benötigen Energie.“ Er klatschte in die Hände. „Noch sind nicht all unsere Speisen eingetroffen. Aber wir können mit dem Entree beginnen. Du brauchst Kraft, geliebte Marbhadair.“ Sein Gesicht näherte sich meinem, und ich wusste nicht, wie ich es schaffte, doch ich begrüßte seinen fauligen Atem und seine Lippen, die sich wie tote Fische anfühlten, mit einem Lächeln, wünschte mir gleichzeitig, ich hätte dem Bösen in mir nachgegeben, während ich erneut den Reiz bekämpfte, meinen Mageninhalt auf dem schillernden Marmorboden zu verteilen.

Das Ralphding zog mir höflich den Stuhl zurecht, und ich war froh, dass ich saß, als die Vorspeise in Form von Morven und Brandy hereingebracht wurde.

Die Armanach trug an den Handgelenken Manschetten aus Stahl, verziert mit goldenen Inschriften, die ihre Kräfte unterdrückten. Sie blutete aus unzähligen Wunden, musste sich heftig gewehrt haben und lief gekrümmt. Brandy war vor Angst nicht fähig zu laufen. Zwei von den Eistoten zerrten sie halb mit sich. Brandys Blick huschte zu mir, doch sie erbleichte, als sie mich mit Augen anstarrte, die fast schwarz vor Furcht waren.

Beide Frauen waren geknebelt, und ich wagte nicht, ihnen einen beruhigenden Gedanken zu schicken, weil ich nicht wusste, ob das Böse es bemerken würde. Ich durfte mir keinen Fehler leisten, musste tun, was von mir als Marbhadair erwartet wurde.

Ich schluckte die Säure in meiner Kehle hinunter, denn noch immer lockte das Grauen mich, und es wäre so leicht nachzugeben. Die Eistoten fesselten die Unterarme meiner Freundinnen an die Armlehnen von Stühlen, sodass die weiche, dünne Haut frei zugänglich lag. Morven starrte mich an, doch ich wusste beim besten Willen nicht, ob die Armanach die Scharade durchschaute.


Kapitel 29

Lior

Ich verstand Kendrick zu gut, auch ich würde am liebsten jemanden erwürgen. In dieser ganzen komplizierten Scheiße war nichts so, wie es auf einen flüchtigen Blick erschien.

„Deine eigene Tochter!“, flüsterte Kendrick mit einem Brüllen, das von den Wänden widerzuhallen schien, denn so verzweifelt klang seine Stimme.

Erst jetzt dämmerte mir, was geschehen war. Sie hatten nicht nur Aileen, sondern auch Morven für den nächsten Zug geopfert. Nosferat und Babylonus brauchten ihre ganze Körperkraft, um den Lugus von Mephistopheles zu zerren und ihn niederzudrücken.

„Beruhige dich sofort, Kendrick, oder ich setze dich außer Gefecht, verdammt noch mal!“ Nosferats Stimme zitterte, das hatte ich niemals zuvor erlebt. Er presste seine Handfläche auf die Stirn des Söldners.

Kendrick lag mit dem Rücken auf dem Boden, und er sah aus, als verlöre er jeden Moment den Verstand. Und ausgerechnet jetzt stolzierte Baodan in den Raum. Der Angelus hatte uns gerade noch gefehlt. Er verzog den perfekten Mund und hob eine vollkommene Augenbraue. „Ich glaube, ihr könnt meine Hilfe gebrauchen, Lugus, Dämonen und Vampire.“

Im Schlepptau hatte er Solodus und Exodus. Die gesamte Führungsriege der Andersartigen war versammelt, das erste Mal, seitdem wir die Marbhadair ausgelöscht hatten. Selbst Kendrick war so überrascht, dass er aufhörte, wie ein Besessener, um sich zu schlagen.

Nosferat sah dem Söldner in die Augen und nahm seine Hände langsam von ihm. Mephistopheles rieb über die Würgemale und schien sich gerade noch davon abzuhalten, den Boden mit seinem Frühstück verzieren zu wollen.

Vorsichtshalber stellte ich mich zwischen die beiden und legte Kendrick meine Hand auf die Schulter. Mein Handeln war aberwitzig, denn am liebsten würde ich Nosferat verprügeln und die Dämonen selbst erwürgen. Allerdings wusste ich auch, dass sie nicht leichtfertig handelten und sie vermutlich keine andere Wahl hatten. Die Muskeln des Söldners waren bis zum Zerreißen gespannt. Hoffentlich war das Risiko es wert, so viele Leben aufs Spiel zu setzen. Kendrick nahm einen tiefen Atemzug, und ich hätte ihn am liebsten in die Arme gezogen.

Manchmal war es scheiße, ein Kerl zu sein!

Kendrick warf mir einen Wag-es-ja-nicht-Blick zu. Doch ich ließ die Hand auf Kendricks Schulter liegen. Der Söldner protestierte nicht und entspannte sich millimeterweise.

Babylonus errichtete eine erneute Schutzglyphe, und Nosferat weihte uns in den Plan ein. Mich plagte dennoch das Gefühl, dass er ein paar „Kleinigkeiten“ zurückhielt.

Und so kam es, dass Kendrick nach einigen höchst interessanten Minuten ausholte und mir seine Faust ins Gesicht pfefferte, mehrere Male hintereinander. Er erledigte seine Aufgabe professionell und gewissenhaft, und ich hätte auch niemand anderem vertraut. Aber zur Hölle tat das weh! Der Söldner traf platziert und mit genau der richtigen Stärke, sodass ich so aussah, als wäre ich fast zu Tode geprügelt worden. Doch Kendrick brach weder meine Nase noch schlug er Zähne aus.

„Das reicht“, sagte Nosferat.

Eine der rot gekleideten Wachen der Tuatha de Danann trat an mich heran. Der Mann legte mir eine Hand auf die Schulter. „Ich bin Victor und habe mich um Aileen gekümmert, ihre Verletzungen versorgt, bevor ich sie auf die andere Seite gebracht habe. Ich habe für sie getan, was ich konnte.“ Der Mann hatte mit Malina zusammengearbeitet, seitdem er Babylonus von Kurgis’ Verrat berichtet hatte. Norgana war erst vorhin eingeweiht worden.

Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal dermaßen nervös gewesen war.

Die Angst um Aileen und Morven summte in meinen Adern, prickelte unter meiner Kopfhaut, und ich brauchte meine ganze Erfahrung als Söldner der Lugus, als Jäger der Mitternacht, um diese überwältigenden Emotionen zu kontrollieren, einen kühlen Kopf zu bewahren, sodass wir alle unbeschadet aus der Scheiße herauskamen.

Victor sah mich ernst an. „Selbst da Kurgis der Verräter ist, ist Norgana diejenige, die Aileen so schlimm behandelt hat. Es wäre nicht nötig gewesen, die Kleine so unerbittlich zu verletzen. Ihre Festnahme hätte auch mit weniger Grausamkeit glaubwürdig gewirkt. Und es ist nicht das erste Mal, dass sie derart unangemessen gehandelt hat.“ Der Mann riskierte alles, um zu helfen.

Ich nickte Victor zu, eine stumme Übereinkunft, dass die sadistische Schlange diesmal nicht ungestraft davonkommen würde.

„Jetzt mach schon, du Baby“, säuselte Malina, und Mephistopheles schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht, sodass ihre Lippe aufplatzte. Kendrick hatte sich schlichtweg geweigert, einer Frau ins Gesicht zu schlagen, wenn sie ihm nichts getan hatte, obwohl Malina eine kampferprobte Donas war, die Kendrick, ohne mit der Wimper zu zucken, filetieren würde. In schneller Reihenfolge schlug der Vampirdämon zu, sodass Malina keine Chance hatte, in wütende Panik zu verfallen.

Mephistopheles streichelte ihr nach getaner Arbeit über die Wangen. „Wenn das alles vorüber ist, Kleines, werde ich dich für deinen Schmerz belohnen. Du bekommst, was immer du auch willst.“

Babylonus verschwand zusammen mit seiner Leibgarde, Mephistopheles, Kendrick und Nosferat in einer Glyphe, die Vampire und der Angelus danach mit einer Heerschar der Andersartigen, bis nur noch ich, Victor und Malina in der Halle verblieben.

Die Stunde, die wir warten mussten, erschien mir wie mehrere Ewigkeiten, als hätte die Zeit selbst sich gegen mich verschworen. Wie klebriger Honig zerliefen die endlosen Sekunden, bis ich befürchtete, zu zerspringen.

Ich tauschte mit Malina einen Blick des geteilten Leids aus, und gerade wegen der schrecklichen Situation, in der wir steckten, brachen wir in einvernehmliches Lachen aus, denn ansonsten würden wir den Verstand verlieren.

„Du siehst scheiße aus, Söldner.“

„Und du erst mal, Baby.“

Sogar Victor erlaubte sich ein Lächeln, das so ungewohnt auf dem erhabenen Gesicht wirkte, dass ich mit einem Zerspringen seiner Mundwinkel rechnete.

„Es ist Zeit. Würdest du bitte …“, forderte ich Victor auf, der mir sogleich die Hände auf den Rücken fesselte.

Wir stellten uns auf die Transportglyphe, die uns auf die andere Seite brachte, ein paar Kilometer von der Stelle entfernt, an der die anderen gelandet waren. Meine Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnten. Nur die Fackeln der Eistoten erhellten die Umgebung, die bereits auf uns warteten. Denn an diesem Ort gab es weder Monde noch Sterne. Hohe Bäume und eine wilde Landschaft wären das Begehren jedes Künstlers und Fantasyliebhabers.

Die Eistoten verharrten wie Statuen und umringten uns. Malina schubste mich so hart, dass ich zu Boden ging, und sie hielt mir den gezückten Stab gegen die Kehle. „Reiz mich nicht weiter, Jäger. Ich hege keine Bedenken, dir etwas abzuschneiden, ehe wir bei meinem neuen Herrn eintreffen. Ihm ist es egal, in welchem Zustand du in seinem Palazzo eintriffst, solange nur ein wenig Leben in dir ist.“

Sie nickte Victor zu, und er zog mich grob auf die Füße. Das Knistern der Fackeln wurde durchbrochen von dem Geschrei der Nachtvögel, die dem Unbedarften das Fleisch von den Knochen picken würden, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen.

Ich horchte in mich hinein, versuchte zu erfühlen, ob Aileen lebte, doch ich spürte lediglich den eigenen rasenden Herzschlag, während ich das Schicksal verfluchte, das uns in diese Lage gebracht hatte. Denn innerhalb eines Wimpernschlages konnte alles vergangen sein, und wir hätten zu viel riskiert, zu viele Leben aufs Spiel gesetzt, um welche zu retten, die laut dem Obersten der Lugus es wert waren, gerettet zu werden.

Victor lief hinter mir, packte meinen Oberarm und drückte ihn leicht. Das Gardemitglied der Tuatha de Danann hatte eine Menge zu verlieren, und wenn das hier vorbei war, würde die Aufräumaktion innerhalb des Hohen Rates weitergehen. Und ich würde Norgana persönlich zur Rechenschaft ziehen.

Die Eistoten stoppten an der Grundstücksgrenze zu dem Palazzo der Atillios. Eine der Frauen legte ihre Handfläche auf den unsichtbaren Schutzwall, murmelte ein paar Worte in der Sprache der Marbhadair, und ein rötlich schimmerndes Loch bildete sich. Schweigend kletterten wir hindurch, und als es sich hinter uns schloss, befiel mich das Böse wie ein Schwarm Wespen, attackierte mich an jeder Körperstelle, bis ich glaubte, die Angst allein könnte mich töten.

Malina drehte sich mir zu. „Spürst du es, Jäger?“ Sie leckte mir das getrocknete Blut von den Mundwinkeln, spielte ihre Rolle so überzeugend, dass die Donas sogar mich täuschte. „Diese wunderbaren Schwingungen in der Luft? So sollte es auch in der Dämonenwelt sein, doch Babylonus“, sie verzog verächtlich die Lippen, „dieser Schwächling, regiert sein Land mit Nachsicht, anstatt durchzugreifen, so wie es sich für einen König der Dämonen gehört. Aber das wird sich ändern, sobald ich die Herrschaft übernommen habe.“

Wir liefen eine Einfahrt entlang, erhellt von unzähligen Fackeln, sodass ich den Tod an jeder Stelle erkennen konnte. Die Natur hatte sich auf dieser Seite aus der Todeszone zurückgezogen. Von den Bäumen waren nur noch verdorrte Skelette übrig, die beinahe anklagend die leeren Äste in den Himmel reckten. Hier gab es kein Leben, nur Verwesung, die jeden Atemzug attackierte.

Zwei Eistote bewachten die Eingangstür, die wie von Geisterhand aufschwang. Das Gemälde von Carmel Attilio hing in der Eingangshalle, genauso wie Aileen es gesehen hatte, doch irgendein Scherzbold hatte ihm die Augen herausgeschnitten. Wir liefen durch die Halle auf eine offenstehende Flügeltür zu unserer Rechten zu.

„Ah, unser letzter Gast trifft ein“, flüsterte die leblose Stimme von Ralph.

Victor trat mir in den Arsch, sodass ich über die Türschwelle taumelte und mich gerade noch so eben auf den Beinen hielt. Aileen richtete sich auf, starrte mich an, aus großen Augen, aus denen beinahe das Blau verschwunden war – die irren roten Augen einer Marbhadair.

Verdammte Scheiße!

Ich kam zu spät.


Kapitel 30

Aileen

Ich spürte, wie die Marbhadair in mir die Oberhand gewann, sich in mir ausbreitete und meine Menschlichkeit verzehrte.

Ralph umfasste meinen Nacken und presste mich nach unten, auf den Schnitt in Morvens Unterarm zu.

„Trink von ihr, Liebes. Es wird dir helfen, die Verwandlung leichter zu akzeptieren, Marbhada in dir aufzunehmen, sodass wir uns endlich vereinen können.“

Die herausquellenden roten Tropfen erfüllten mich mit Abscheu, aber auch mit Gier. Wie rubinrote Perlen benetzten sie Morvens Haut, liefen hinunter und tropften auf den Boden. Ich konnte das Schlagen von Morvens Herz hören sowie den Herzschlag von Morvens Tochter, doch er war schwach, kaum noch hörbar. Das kleine Wesen in ihr war dem Tod geweiht.

Auf einmal lockerte Ralph seinen Griff, und ich hätte mich dennoch beinahe auf Morven gestürzt. In letzter Sekunde richtete ich mich auf und starrte auf Lior, der mich mit purer Verzweiflung ansah, aber auch mit reiner Liebe. Es war, als würde er durch meinen Leib strömen, das Übel in mir zurückdrängen, und ich holte erleichtert Luft. Nein, weder die Marbhadair noch Ralph würden mich bekommen. Ich setzte an, nach dem Dolch des Mitternachtserwachens zu greifen, der auf dem Tisch lag, doch Lior befahl mir mental, es nicht zu tun, da es zu früh war. Es war diesmal der richtige Dolch, das spürte ich deutlich. Nur aus Unerfahrenheit war ich auf die Attrappe hereingefallen.

Wie furchtbar mein Geliebter aussah, als hätte er als Punchingball für einen Irren hergehalten. Aber ich spürte, die Verletzungen wirkten schlimmer, als sie waren.

Ich zwang ein kaltes Lächeln auf mein Gesicht, bemerkte erst jetzt die Armee von Eistoten, die oben auf den Balustraden standen, bestückt mit Pfeil und Bogen, und die Pfeilspitzen zielten auf mich. Daher schlenderte ich zu Ralph und legte meinen Arm um seine Hüfte, presste mich dicht an seinen widerlichen Körper, der so herzlos war, so ekelerregend. „Der Hauptgang, mein Liebster?“

„Ja, meine Teure. Der Dolch des Mitternachtserwachens, geführt durch deine Hand, wird den Pakt besiegeln. Du solltest ihn zuerst töten, sein Blut trinken, und dann wird Marbhada das kleine Leckerchen zu sich nehmen, das im Bauch der Schlampe steckt.“

Instinktiv wusste ich, ich musste ein wenig Zeit schinden, sodass die Kavallerie eingreifen konnte. Und irgendwie war es, als ob noch ein wichtiges Teilchen fehlte, um das sich dieser ganze Mist hier drehte. Es ging nicht nur um mich, Lior, Morven und ihre ungeborene Tochter.

„Nimm den Dolch und schneide dem Bastard die Kehle durch!“

„Liebster, das wäre so belanglos. Können wir ihn nicht vorher säubern lassen, ihn ein wenig herausschmücken, sodass er dem Anlass entsprechend vorbereitet ist?“

Schmerzhaft packte Ralph mein Kinn, sodass sich seine Finger in meine Haut gruben und das darunterliegende Fleisch quetschten. „Tu es! Jetzt!“

Ich griff nach dem Dolch, und die Magie des Mitternachtserwachens durchfloss meinen Körper. Jede Nervenzelle schien unter Strom zu stehen. Die Marbhadair in mir lechzte nach dieser Macht, wollte sie in sich aufnehmen und zu ihrem Vorteil nutzen. Ich versuchte, mich unauffällig von Ralph zu entfernen, und beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Ich durfte Lior nicht mit der Waffe verletzen, dann wäre alles zu spät. Aber ehe ich den Plan umsetzen konnte, die Klinge in die ausgedörrte Kehle von Marbhada zu rammen, erschütterte ein Donnern das Gebäude, so stark, dass der Boden vibrierte und ich auf die Knie fiel. Ein paar der Eistoten wurden nach unten geschleudert, und sie prallten mit einem Geräusch auf, als würden reife Tomaten zerplatzen.

Mit einem Ruck waren Liors Hände frei, und er hechtete auf mich zu. Doch Ralph fing Lior ab und stürzte sich kreischend auf ihn. Ich rechnete damit, dass unzählige Pfeile mich durchbohren würden, aber die Eistoten standen erstarrt, und sie zerschmolzen unter grauenvollen Schreien, da ein rotglühendes Schimmern sie attackierte – ein mächtiger Zauber.

Ralph lag auf Lior, legte ihm die Hände um den Hals und versuchte zuzudrücken. Doch der Lugus war ein Söldner, und er sprengte Ralphs Halt mit Leichtigkeit. Meine Augen konnten seinen Bewegungen kaum folgen, als er Ralph mit einer Hand in den Haaren packte und seinen Kopf so hart nach hinten zerrte, dass er ihn fast abriss. Lior rollte sich auf die Seite, und Ralph stieß ein unmenschliches Heulen aus. Lior tötete ihn nicht, sondern hielt sich zurück, aus welchem Grund auch immer. Er nagelte das Ralphding förmlich auf den Boden, legte ihm den Unterarm quer über die Kehle und setzte sein größeres Gewicht ein.

Ich sah zu Morven und Brandy und rappelte mich auf die Füße, um ihnen zu Hilfe zu eilen. Marbhada leckte das Blut von Morvens Arm und biss zu. Ich versuchte, zu ihnen zu gelangen, doch die Luft war wie angedickt, als liefe ich durch eine zähflüssige Masse. Morven schrie entsetzlich. Dair beugte sich über Brandy und näherte sich ihrem Hals. Zum Glück war die Kleine bewusstlos. Die Haut von Marbhada glühte, da sie die Lebensenergie von Morven in sich aufnahm.

Nosferat und Babylonus schnellten in die Halle, gefolgt von Mephistopheles. Die Männer hoben ihre Hände, schrien drei Worte, und die Zähflüssigkeit in der Luft hörte auf. Doch ehe ich es schaffte, die letzten Zentimeter zu meinen Freundinnen zu überbrücken, rammte Nosferats Blick in mich, das blöde Arschloch, und ich erstarrte. Morven schrie nicht mehr. Mein Herz setzte für einen Moment aus, als ich erfasste, wer bei ihnen war. Es war Ralph, doch wie anders sah er aus. Seine Haut war ausgewaschen, fast durchsichtig, sein Blick gequält und derart verletzlich, dass mir Tränen in die Augen schossen. Das musste der gute Teil von Ralph sein.

Er sah mich direkt an und lief auf mich zu. „Aileen, bitte, du musst mich töten. Nur du kannst mich erlösen und das hier beenden. Jemand, der mich liebt, muss den Bann brechen.“ Tränen tropften seine bleichen Wangen hinab, und er blieb vor mir stehen. „Bitte, ich ertrage diesen Zustand nicht länger.“ Er umfasste meine Hand, die noch immer den Dolch umklammerte und ehe ich ahnte, was er vorhatte, stürzte er sich auf die Klinge, bis sie ihn durchbohrte.

Nein!

Er umarmte mich und mit einem Ruck zog er sich zurück, sodass ich erst auf die Waffe starrte, dann auf ihn.

Lior sprang von dem Ralphding, mit der Behändigkeit eines Panthers. Funken lösten sich aus der Haut des dunklen Ralphs, der hoch und schrill schrie, als sich schwarze Schlieren aus seinem Körper wie Schlangen wanden, die sich mit den Funken verbanden. Lior erreichte mich mit drei Schritten, umfasste meine Oberarme, hielt mich auf den Füßen, während für einige kostbare Sekunden mein Ralph vor mir stand, mich anlächelte. „Danke, Ulaidh Marbhadair. Ich liebe dich.“ Frieden breitete sich auf seinem Gesicht aus. Seine Stimme erstarb, und er war fort.

Der Dolch fiel aus meinen tauben Fingern klappernd auf den Boden. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Babylonus und Nosferat Marbhada und Dair in eine Ecke des Zimmers drängten. Die Obszönitäten waren zu schwach, um sich richtig zu wehren, hatten nicht genug Blut getrunken. Mit fließenden Bewegungen köpften sie die Kreaturen mit ihren silbrig schimmernden Schwertern, auf denen Inschriften rot aufleuchteten. Das Böse verschwand spürbar aus der Luft, und mir blieb dennoch beinahe das Herz stehen.

Morven lag wie tot in Kendricks Armen, und der Söldner schrie und schrie und schrie.

*****

Liara sah Nosferat an, und er nickte ihr zu. Sie schwebte über Morvens Körper, hörte das schwach schlagende Herz der Tochter, die ohne Liara schon auf dem Friedhof gestorben wäre. Liara blickte zu Lior, der sie anstarrte und sie im selben Moment vergaß. Liara strömte in Morvens Leib, verband sich mit der Seele des kleinen, unschuldigen Wesens, und Liara erfasste noch den Herzschlag von Morven, der zuerst viel zu langsam schlug, dann schneller und in einem stetigen Rhythmus. Alles wurde dunkel, Wärme und Geborgenheit durchströmten sie. Liara hörte auf zu existieren, und doch würde sie leben.

*****


Kapitel 31

Lior

Ich hörte die entsetzlichen Schreie meines Freundes, die mein Herz zerrissen. Diesen Verlust würde Kendrick nicht überleben. Tränen liefen meine Wangen entlang, als ich Kendrick und die sterbende Morven anstarrte, unfähig, mich zu bewegen, um ihm in seinem Leid beizustehen.

Dann bemerkte ich einen Schemen, der über Morven schimmerte, sich auf ihr niederließ, und die kleine Armanach schlug die Augen auf. „Kendrick“, flüsterte sie. Kendrick brach in Tränen aus und presste seine Gefährtin an sich, bis sie protestierte. „Bekomm keine Luft. Lior?“

Ich schüttelte mich, versuchte, mich zu erinnern, was ich gerade gesehen hatte. Doch es war fort, schwebte außerhalb der Reichweite meines Bewusstseins, und der Gedanke verflog, bevor ich ihn richtig fassen konnte. Ich löste mich aus der Starre, und ich und Aileen brachen neben dem Paar auf die Knie.

„Ich möchte unsere Tochter Liara nennen. Kendrick? Lior?“

Kendrick räusperte sich, nickte, weil er offensichtlich seiner Stimme nicht vertraute. Ich konnte auch nicht sprechen und begnügte mich daher mit einem Nicken.

Liara.

Ich fing Morvens Blick auf und lächelte sie an.

Nosferat hockte sich zu Morven und legte ihr eine Hand auf den Bauch. „Liara geht es gut. Sie ist kräftig und hat alles gut überstanden. Genau wie du und Aileen.“ Er versorgte den Schnitt und den Biss auf ihrem Arm. „Ihr fünf erholt euch bis auf Weiteres in Morvens und Kendricks Cottage.“ Dann griff er nach Aileens Händen. „Ralph hat seine Ruhe gefunden und es ging nicht anders, nur so konnten die getrennten Hälften zusammenfinden und wir den Ursprung dieses Bösen ausmerzen.“

Dieses Bösen!

Die Wortwahl ließ nichts Gutes erahnen. Wir hatten zwar die Schlacht gewonnen, aber demnach nicht den Krieg.

„Ich weiß“, flüsterte Aileen. „Ich weiß, warum du so handeln musstest. Danke.“ Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und der Oberste hielt sie für einige Momente ganz fest.

„Was ist mit Dàn und Kendra?“, fragte ich ihn.

„Ihnen geht es gut. Morven hat sie im Cottage eingeschlossen, als die Eistoten mit Brandy an ihrer Grundstückgrenze standen, um sie zu holen. Sie werden sicherlich angepisst sein, aber sie sind unverletzt. Außerdem kannte Kendra einen Teil des Plans, wie du dir sicherlich bereits zusammengereimt hast. Taran müsste sie in der Zwischenzeit befreit haben und Aileens Tiere sind bei ihnen.“

„Die beiden leben?“ Aileen brach erneut in Tränen aus.

„Es geht ihnen gut. Ich habe sie noch an Ort und Stelle versorgt und Kendra kümmert sich bestimmt inzwischen um sie.“

„Ist diese Kendra die Frau, die du so innig umarmt hast?“

„Sie ist Kendricks Schwester und bitte glaub mir, der Kuss war brüderlich und hatte nichts zu bedeuten.“

„Und was ist mit deinen Patschpfoten, die auf ihrem Arsch lagen?“

„Ähm …!“

Zum Glück rannte Exodus gerade in die Halle. „Nosferat, wir brauchen dich, die Atillios, Carmel und Gavino, sie leben beide noch, gerade so eben.“

„Ich komme sofort. Mephistopheles, bitte kümmere dich um Brandy, nimm ihr die Erinnerungen, und schaff sie nach Hause. Sie ist zum Glück körperlich unverletzt.“

„Ich erledige den Rest“, sagte Babylonus. „Wir müssen die Überreste von Marbhada und Dair verbrennen. Das sollte Draehda übernehmen, nur um sicher zu sein. Geht, wir sehen uns, Söldner.“

Ich hob Aileen auf die Arme, und ihre blauen Augen starrten mich an. „Ich habe ihn getötet“, wisperte sie mit gebrochener Stimme.

„Ich weiß, Petite. Aber nur du konntest ihm seinen Frieden schenken. Du hast seine Seele gerettet, das weißt du.“

„Das macht es jedoch nicht leichter.“ Ihre Stimme spiegelte ihre Verzweiflung wider, die sich tief in mir eingrub, sich unwiderruflich mit mir verband, weil ich sie über alles liebte.

„Was ist das?“, fragte sie verwundert und schaute mich an, als würde sie mich zum ersten Mal sehen. „Du hast so ein Schimmern um dich, genau wie Morven und Kendrick. Wir ihr alle.“

„Beschreib es mir“, forderte ich sie auf. Ich wusste genau, was sie sah, dass sie sehen konnte, was uns anderen verborgen blieb. Das erste Mal seit Jahrhunderten ängstigten mich die Kräfte einer Marbhadair nicht.

„Du schimmerst golden, aber da sind auch dunkle Partikel, die sich mit den hellen vermischen, als würden sie eine Einheit bilden, die nur gemeinsam existieren können. Aber müsstest du nicht rein golden sein?“ Sie starrte kurz zu den Köpfen von Marbhada und Dair. „Bei ihnen erkenne ich reines Schwarz, das aber bereits verblasst.“

„Nur die wahrhaft Bösen haben eine Farbe, jedes andere Lebewesen besteht aus vielen Facetten. Ein rein gutes Lebewesen, ohne jegliches Schwarz, wäre nicht überlebensfähig. Es liegt jetzt an dir, die wirklich Bösen auszusortieren, da du ihre Auren erkennen kannst.“

„Das ist eine gewaltige Aufgabe.“

„Mit der du dich nach und nach anfreunden wirst.“

„Ich möchte erst die Zwillinge sehen, ehe wir nach Hause gehen.“

„Natürlich. Und wir bleiben ein paar Tage bei Kendrick und Morven, zusammen mit Togo und Dark Vader. Einverstanden?“

„Ja, wir haben auch einiges zu besprechen, Jäger.“

„Du meinst, meine Patschpfoten?“

„Du solltest keine Fragen stellen, auf die du die Antworten bereits kennst. Und jetzt lass uns zu Carmel und Gavino gehen.“

Widerwillig stellte ich sie vor der Treppe auf die Füße und wir liefen in die Katakomben hinab. Überall lagen die Reste der Eistoten, denen wir nicht hatten helfen können. Die Zwillinge wurden gerade für den Transport vorbereitet und sie lagen bereits auf Tragen.

Aileen riss sich von mir los und eilte an Nosferats Seite, der gerade Carmel versorgte. „Aileen“, flüsterte der Vampir und hob den Kopf. „Du hast uns gerettet. Wir stehen auf ewig in deiner Schuld.“

Nosferat schaute mich kurz an. „Sie werden wieder, aber der seelische Schaden ist noch nicht einzuschätzen.“

„Ich wünschte, ich hätte eher verstanden, was du mir mitgeteilt hast.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn, ehe sie kurz mit Gavino sprach, der in einem noch schlechteren Zustand als sein Bruder war. „Ich komme euch besuchen, sobald es euch besser geht.“ Sie starrte auf die aufgeschichteten Knochen und das Zeichen auf ihrer Stirn leuchtete auf. Zwar hatten wir die Urmarbhadair aus dem Weg geräumt, doch Aileen war noch lange nicht am Ende des Weges angekommen.

Wir gingen nach draußen und warteten bis die Atilios’ abtransportiert wurden, ehe wir uns zu Morven und Kendrick gesellten. Die Armanach und die Marbhadair tauschten einen Blick aus, der weder Kendrick noch mir gefiel. Allerdings wussten wir auch, dass wir ihnen nicht verbieten konnten ihre Kräfte einzusetzen, zu tun, wozu die Bestimmung sie verdonnerte. Daher tauschten Kendrick und ich ebenfalls einen Blick aus, einen von der grimmigsten Sorte.

Außerdem nagte noch mehr an mir, denn die nächste Bedrohung stand quasi bereits in den Startlöchern, sofern ich Nosferats kryptische Bemerkungen richtig interpretiert hatte.

„Sollen wir?“, fragte Kendrick. „Für den Moment habe ich genug von diesem ganzen Scheiß.“

***

Eine Stunde später saßen wir an Morvens Küchentisch und warteten auf die Pizzalieferung. Dark Vader lag neben Aileen auf der Bank und Togo hatte es sich liegend auf ihrer anderen Seite gemütlich gemacht, sodass mir nichts anderes übriggeblieben war, als neben Kendra Platz zu nehmen.

„So!“, meinte Aileen und ließ ihre Aufmerksamkeit abwechselnd auf uns brennen. „Ihr wart also mal ein Paar!“ Dark Vader und auch Togo setzten sich aufrecht hin, sodass sie mich anklagend anstarren konnten und das auch auskosteten. Beide zogen sogar ihre tierischen Augenbrauen hoch.

Kendrick, der Arsch, verkniff sich nicht einmal das blöde Grinsen und genoss sichtlich, die glühenden Kohlen, auf denen ich thronte. Auch Morven kicherte in sich hinein, das kleine Biest, denn sie nahm mir meine Machoanwandlungen, wie sie meine Sorge um ihre Person betitelte, noch immer übel, nachtragende Armanach. Einzig Dàn schien sich etwas unwohl zu fühlen, was möglicherweise daran lag, dass ausgerechnet Draehda neben ihm saß. Die Druidin räusperte sich und stand auf. „Ich werde auf der Isle of Lugus erwartet. Euch allen geht es blendend und wir sehen uns.“

„Ich komme mit“, riefen Dàn und Kendra, die auf die Füße sprangen, uns zunickten und ihr Abmarsch glich einer Flucht.

„Also, Lior“, Aileen konnte wirklich eine Betonung in jede Silbe legen, die sich wie Angelhaken in meine Wohlfühlzone bohrten, sodass sie stetig an Kuschelfaktor einbüßte, „deine Hände scheinen sich ja auf Kendras Arsch äußerst heimisch zu fühlen.“

„Willst du ausgerechnet das jetzt diskutieren, nach allem, was wir gerade durchgemacht haben!“

Kendrick und Morven grinsten wie zwei Grinsezwillinge, wobei mir so gar nicht zum Grinsen zumute war, denn Aileens blaue Augen stachen und pikten in mich hinein.

„Also bevor ich dich bestrafe, sollst du wenigstens die Gelegenheit bekommen, dich zu rechtfertigen, Jäger. Vor Zeugen.“

„Bestrafen, hm …!“ Auch ich wusste meine Stimme zu beherrschen, schließlich hatte ich ein paar Jahrhunderte Erfahrung, um ihr auch den letzten Feinschliff zu verpassen. Oh, sie wollte mir unbeeindruckt in die Augen starren, das Blickduell gewinnen, aber sie verriet sich, denn sie leckte sich über die Lippen.

„Du weißt, dass Kendra auf diesen Kuss bestanden hat, damit der Plan funktionieren konnte.“

Und dann brach auch sie in ein Grinsen aus. „Morven, diesmal bekomme ich den Rosenwein, ich habe doch gesagt, dass er mir meine Wut abkauft.“ Und dann lachten die beiden wie verrückt, da die ganze Anspannung, die Todesangst, der Schmerz und alles, was sie besonders in den letzten Stunden mitmachen mussten, explosionsartig von ihnen fiel. Kendrick und ich konnten nicht anders und lachten genauso verrückt, bis es an der Tür klingelte.

„Ich geh schon“, sagte Kendrick.

Nach einigen Minuten kehrte er mit den Pizzen, Knoblauchbrot und Nudeln zurück. Das Brot und die Nudeln waren für die Tiere, die genauso ausgehungert über das Essen herfielen wie wir.

„Ich möchte auf einen dieser Märkte“, sagte Aileen unvermittelt. „Das schulde ich den ganzen Toten und Gefolterten. Als Marbhadair kann ich schließlich erkennen, wer wirklich schuldig ist.“

Meine schlimmste Befürchtung traf ein, Aileen wollte ihre Kräfte benutzen. Ehe ich mich dazu äußern konnte, sprach sie weiter. „Ich weiß, was sie dir genommen haben, Lior, und es liegt an mir das Vertrauen der Andersartigen zu gewinnen. Ich habe eine Bestimmung und ich will sie erfüllen. Bitte sei dabei an meiner Seite.“

Ich trank erst einen Schluck Bier, bevor ich antwortete. „Es wäre mir eine Ehre, Marbhadair.“

„Wir begleiten euch auf den Markt“, kam es sogleich von Morven. „Ich kann auch noch mehr, als nur Kleidung aufzurüsten.“

„Flùr“, protestierte Kendrick und sah mich verzweifelt an, „ich kann es nicht ertragen, dich auch nur für eine Sekunde in einer Gefahr zu sehen.“

„Aileen und ich gehen nicht allein, ihr begleitet uns, genauso wie Soldaten von jeder Lebensform, die so viele Schwestern, Brüder, Partner und Freunde durch diese Arschlöcher verloren haben. Wir müssen dem einen Riegel vorschieben, sodass niemand von denen jemals wieder mit Organen oder Knochen handelt. Und das geht nur, wenn wir ein paar Exempel statuieren. Ansonsten könnten die Angelus oder die Vampire ihre Rache selbst in die Hand nehmen.“

„Das habt ihr beiden gründlich durchgesprochen“, ich wusste, dass sie recht hatten, „und ich stimme zu, wenn wir als Einheit auftreten.“

„Als Einheit auf Augenhöhe“, verlangte Aileen.

„Okay“, willigte Kendrick ein, obwohl ein Nachgeben ihn innerlich zerriss. Aber er wusste, dass er Morven genauso wenig einsperren konnte wie ich Aileen, dass wir sie nicht in jeder Sekunde ihrer Leben bewachen konnten.

„In drei Tagen findet ein derartiger Markt in Glasgow statt“, warf Morven ein. „Da sollten wir anfangen.“

„Und was kann ich Brandy und ihrer Familie sagen?“, fragte Aileen. „Sie werden immer hoffen, dass Sari zu ihnen zurückkehrt. Genau wie alle anderen Familien.“

Ich griff über dem Tisch nach ihrer Hand und verschlang meine Finger mit ihren. Eine Träne tropfte über ihre Wange, da sie die Antwort bereits kannte. Wir konnten uns nicht zu erkennen geben und diese Menschen darüber informieren, was unter ihnen weilte.

„Wenn wir schonmal beim Aufräumen sind, was ist mit Norgana?“, wollte Kendrick wissen.

„Oh, um die Schlange kümmern wir uns höchstpersönlich. Babylonus hat den folgenden Vorschlag gemacht.“ Ich erzählte ihnen, was der König der Dämonen sich für eine Strafe ausgedacht hatte.

„Das ist so gut, besser, als wenn ich selbst Hand anlegen würde“, meinte Aileen. Sie drückte meine Hand. „Du brauchst keine Angst, um mich zu haben, mich dürstet es nicht danach, Lebewesen zu foltern, nicht einmal diese abscheuliche Bitch. Ich kann ganz deutlich die Hexe in mir spüren, die die Marbhadair ausgleicht. Sie gewinnt an Stärke.“

Morven gähnte und sah uns entschuldigend an. „Seid mir nicht böse, aber ich schlafe gleich im Sitzen ein. Bringt mein Jäger mich vielleicht ins Bett?“

„Ich bin auch todmüde.“ Aileen lächelte mich an. „Ich hätte nichts dagegen, deine Hände auf meinem Hintern zu spüren und das solltest du genießen, denn deine Hände werden nie wieder einen anderen weiblichen Arsch berühren.“

Ich stand auf und wir liefen ins Gästezimmer, gefolgt von Togo und Dark Vader. An Sex war unter ihren Blicken nicht zu denken, und so schliefen wir vier aneinandergekuschelt ein. Wobei die drei mir zwanzig Zentimeter des Bettes überließen, nachtragende Bande.

***

Am nächsten Morgen ließen wir Morven und Aileen in der Obhut von den Lugus, Togo und Dark Vader zurück. Niemand würde an den Söldnern vorbeikommen, und ehe die beiden aufwachten, wären ich und Kendrick wieder zurück.

Kurz darauf verkniff ich mir ein Grinsen, als Kendrick beiläufig einen Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel zog, um sich mit der Klinge die Nägel zu reinigen. Der Bankhai, Carl Mayers, starrte ihn an, ehe seine Aufmerksamkeit zu mir zurückkehrte. Ich hielt einen Kugelschreiber in der Hand und trommelte damit auf die Schreibtischplatte im Rhythmus des sich überschlagenden Herzens von Carl.

Ich starrte ihm geradewegs in die Augen, und das feige Arschloch hatte Mühe, mir standzuhalten.

„Ich kann das nicht …“, stammelte er.

Ich hob die Hand, und Carl verstummte mit einem gurgelnden Laut, als hätte Kendrick ihm die Kehle durchgeschnitten. Der Jäger schlenderte näher und blieb hinter Mayers stehen, der wirkte, als würde er auf der Stelle sterben. Doch sein Körper tat ihm diesen Gefallen nicht.

Ich streckte die Hand aus, und Carl entwich ein Geräusch, das so jämmerlich war, dass Kendrick sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Ich packte die Krawatte und zog Carl näher zu mir heran.

„Du kannst“, wisperte ich.

Kendrick beugte sich von hinten über ihn und schob den Vertrag, der Aileen einen Zahlungsaufschub von sechs Monaten gewährte, in die Mitte des Schreibtisches. „Wir beide sind nicht gerade für unsere Geduld bekannt und haben keine Lust auf Spielchen. Du unterschreibst jetzt, oder ich sehe mich gezwungen, dir heute Nacht einen Besuch abzustatten, auf die gleiche Weise, wie wir in deinem Büro aufgetaucht sind. So aus dem Nichts heraus. Falls ich das tun muss, werde ich nicht so gut gelaunt sein.“

Kendrick packte das rechte Handgelenk von Carl und zwang seine Handfläche flach auf die Tischplatte. Ich rammte den Kugelschreiber zwischen seinem Zeige- und Mittelfinger in die Tischplatte.

Carls Hand zitterte so stark, dass er kaum den Stift halten konnte. Doch er unterschrieb an den nötigen Stellen.

„Und glaube mir, Arschloch, selbst wenn du dich woanders versteckst, ich finde dich und nähe mir aus deiner Haut eine Jacke, trage deine Zähne an einer Kette um meinen Hals“, hauchte ich in meiner besten Söldnerstimme. „Der Vertrag ist bindend. Zwinge mich nicht, dich erneut aufzusuchen.“

Kendrick presste die Lippen aufeinander, doch seine Augen blitzten vergnügt. Ich klapste Carl auf die Wange, nahm die Verträge, und wir verschwanden durch das Dämonenportal. Von uns blieb nichts zurück, und niemand würde Carl glauben, sollte er sich trauen, den Vorfall zu erwähnen.

Wir materialisierten vor dem Kit Out, und ich und Kendrick nahmen einvernehmlich einen tiefen Atemzug, der nur solange anhielt bis Mephistopheles und Babylonus neben uns auftauchten, so plötzlich, dass wir beide zusammenzuckten.

„Bisschen schreckhaft“, meinte Mephistopheles und zeigte uns sein bestes Zahnpastalächeln. „Habt ihr noch Lust auf einen kleinen Ausflug zu Norgana? Wir haben alles arrangiert und können uns jetzt um die Schlange kümmern, ihr sozusagen den Kopf abschlagen, damit sie ihr Gift nie wieder versprühen kann.“

„Wenn nicht jetzt, wann dann!“, stimmte ich zu. Wir stellten uns auf die Transportglyphe und erschienen direkt im Hauptquartier der Tuatha de Danann, wo Victor uns bereits erwartete, der gestern zum neuen Oberhaupt gewählt wurde. Er saß gegenüber von Norgana an einem runden Tisch.

„Was soll das! Wachen!“, rief Norgana. Natürlich reagierte niemand auf ihre Forderungen, denn die Wachen bestanden inzwischen nur noch aus Männern und Frauen, die sich würdig dieser Aufgabe erwiesen.

Ich packte sie in den Haaren und hielt ihr gleichzeitig eine Klinge an den Hals. „Du wirst deines Amtes enthoben und wir haben dich in deiner Abwesenheit für schuldig befunden, du grausames Stück Scheiße“, flüsterte ich an ihrem Ohr.

„Dafür werdet ihr mit eurem Leben bezahlen“, zischte sie.

„Nein, das werden wir nicht. Wir verbannen dich ins Dämonenreich, und zwar nicht in das schnucklige mit all seinen Annehmlichkeiten, sondern in das für die Abtrünnigen, die sich nach den alten Zeiten zurücksehnen, in denen sie morden, foltern, vergewaltigen und all den kleinen Freizeitbeschäftigungen nachgehen konnten, ohne, dass jemand sie zur Verantwortung gezogen hat.“ Auch Babylonus flüsterte.

„Wie war das noch! Was du Aileen angetan hast! Ihr damit gedroht, sie lebendig zu verbrennen.“ Ich könnte sie hier und jetzt aufschlitzen und ihr würde niemand eine Träne nachweinen. Doch ich beherrschte mich, denn sie verdiente keinen gnädigen Tod, sie verdiente eine interessante Zeit, in der sie sich jede Sekunde wünschte, ich hätte ihr die Kehle aufgeschnitten.

„Und was du meiner Frau antun wolltest, das habe ich nicht vergessen. Steh auf und zieh dich aus, oder wir erledigen das für dich.“ Kendrick sprach weder laut noch leise, aber seine Silben ließen die abartige Schlange erschaudern. Möglicherweise begriff sie etwas verspätet, dass wir es bitterernst meinten. In ihrem Auftrag wurde ihren Opfern all das angetan, was sie jetzt in eine Angst versetzte, die sie ihrer Stärke beraubte. Angst nahm einem schlussendlich alles. Er zertrümmerte Stolz, Anmut, Zuversicht, Würde und Respekt. All das hatte Norgana so vielen genommen, einschließlich Aileen.

Ich ließ sie los und trat weit genug von ihr zurück, sodass sie aufstehen konnte, was sie allerdings nicht tat. Daher war es Mephistopheles, der sie auf die Füße zerrte, Babylonus derjenige, der ihr die Kleidung vom Körper schnitt. Wir beförderten sie in das geflieste Zimmer, in das sie so gerne ihre Opfer gesperrt hatte.

Ich spritzte sie mit dem eiskalten Wasser ab und warf ihr anschließend ein blutbesudeltes Hemd zu, das Victor extra für sie aufbewahrt hatte.

„Ich schäme mich zutiefst für dich, Norgana“, meldete sich Victor das erste Mal seit unserem Eintreffen zu Wort. „Du bleibst für sechs Monate in dem Reich der Abtrünnigen und falls du dann noch lebst, stellen wir das, was von dir übrig ist, vor Gericht. Auf diese oder eine ähnliche Weise hast du das ja auch seit Monaten gehandhabt, sofern jemand auch nur ein wenig verdächtig erschien, wobei du es besonders auf Frauen abgesehen hattest, die du mit besonderer Grausamkeit behandelt hast.“

Sie stand sichtlich unter Schock, aber um ehrlich zu sein, berührte sie damit niemanden von uns, das hatte sie durch ihr Wüten verwirkt. Norgana hatte nicht im Affekt eine Grenze überschritten, sondern ihre Perversionen systematisch und kalkuliert eingesetzt.

„Aber wir haben doch ein bisschen Nachsicht mit dir“, teilte Babylonus ihr mit. „Ich gebe dir eine Waffe mit, die mit einer Kugel bestückt ist. Wie du sie verwendest, liegt ganz bei dir.“ Sekunden später waren er, Mephistopheles und Norgana verschwunden. Die beiden Dämonen kehrten sogleich zurück, sie nicht.

„Wieder ein Problem beseitigt“, meinte Mephistopheles und mehr gab es dazu auch nicht zu sagen.

„Wir sehen uns.“ Babylonus aktivierte die Transportglyphe und Kendrick und ich materealisierten uns erneut vor dem Kit Out.

„Wie fühlst du dich damit?“, fragte ich Kendrick.

„Manchmal siegt die Gerechtigkeit, obwohl sie sich in diesem Fall ziemlich viel Zeit gelassen hat.“ Kendrick legte mir eine Hand auf die Schulter. „Wie hat Aileen das alles überstanden? Ich meine nicht die Fassade, die sie uns allen präsentiert.“

„Sie wird noch sehr lange brauchen, um zu verarbeiten, was ihr angetan wurde. Aber die sich überschlagenden Ereignisse halten sie auf Trab, sodass sie ihr dabei helfen, sich nicht in ihren Kopf zu flüchten. Sie redet tatsächlich viel mit mir darüber und schließt es nicht in sich ein.“

Alles wirkte ruhig. Roger und Dàn standen vor der Tür und nickten uns zu.

„Die beiden sind in der Küche“, sagte Dàn. „Ähm, Lior, ich habe immer noch das Vianna-Problem.“

„Darum kümmern wir uns nächste Woche. So schlimm kann die Amazone nicht sein.“

Dàn wirkte nicht sehr überzeugt, trotzdem hatte ich im Moment kein Ohr für seine Sorgen. Schließlich gewährte Nosferat Kendrick und mir eine Woche Urlaub und ich wollte jede Sekunde davon genießen.

Ich wollte zu Aileen, das Bedürfnis, sie in meinen Armen zu halten, war so stark, dass es schmerzte. Kendrick ging es ebenso, das merkte ich an seiner Unruhe.

Wir gingen hinein, schlichen in die Küche und stärkten uns erst mit einem Frühstück, ehe wir die Marbhadair und die Armanach dahin verschleppten, wohin sie gehörten – in unsere Betten.


Kapitel 32

Aileen

Vogelgezwitscher weckte mich. Wärme umhüllte meinen Körper, und jemand hielt mich umschlungen. Lior. Wie gut er roch! Vorsichtig drehte ich mich ihm zu, und er schlug die Augen auf.

„Aileen, meine kleine Blume!“

„Du siehst furchtbar aus.“

Lior hatte Schatten unter den Augen, die Verletzungen in seinem Gesicht waren verblasst, doch sie unterstrichen sein erschöpftes Aussehen, seine Sorgen, die er sich um mich machte. Lior legte die Handfläche um meinen Nacken und hielt mich eng an sich gepresst.

„Es ist alles gut, Lior.“

Ich wusste, was geschehen war. Nosferat hatte sich mental mit mir verbunden, als ich geschlafen hatte, und mir erklärt, was geschehen wäre, hätte er mich von Anfang an eingeweiht und die Ereignisse verhindert. Morvens Tochter wäre kurz nach der Geburt gestorben, Morven über den Verlust wahnsinnig geworden, und sie und Kendrick hätten den Tod gesucht. Liara hatte nach all den Jahrhunderten eine zweite Chance vom Schicksal bekommen, die Seele von Morvens Tochter zu retten, wenn sie dafür all ihre Erinnerungen aufgab und sich mit dem kleinen Wesen verband.

Ich hatte das Ding, das aus Ralph geworden war, töten müssen, um auch ihn zu retten. Seine Seele war wieder rein und würde irgendwann seinen Weg in ein neues Leben finden, obwohl er die Morde begangen hatte.

Die Marbhadair in mir würde verschwinden, und zurück blieb nur meine Hexenkraft. Doch ich brauchte sie nicht zu fürchten, weil sie eine Hexe der Sommerwende war, dazu bestimmt, Gutes zu tun.

Wir hatten das Mitternachtserwachen abgewendet, und sechs Seelen waren gerettet worden, eigentlich sieben, wenn man Ralphs mit hinzurechnete.

„Du hast so friedlich geschlafen.“ Lior küsste mich sanft auf die Nasenspitze.

„Ich habe meinen Frieden gefunden. Alles ist genauso, wie es sein soll.“

„Du klingst wie Nosferat.“

Der Oberste hatte mir das Versprechen abgerungen, das Wissen für mich zu behalten, ansonsten würde es aus meinen Erinnerungen verschwinden. Ich hatte es ihm im Traum geschworen, und der Eid war bindend.

„Wo sind Togo und Dark Vader?“

„Roger hat sie mitgenommen. Er und … Kendra werden sich ein paar Tage um sie kümmern. Es tut mir leid, dass du gesehen hast, wie ich sie geküsst habe. Ich habe mich nur von ihr als Liebhaber verabschiedet.“

„Ich weiß.“ Ich war zu aufgewühlt, um Eifersucht zu empfinden, und ich verstand, was die beiden aneinandergefesselt hatte. Es war schrecklich, einsam zu sein.

Lior beugte sich über mich. „Was hältst du von einem Bad? Danach etwas vom Asiaten? Dazwischen Sex?“

„Ja zu allen drei. Und ich hätte auch nichts gegen Rosenwein einzuwenden, falls Kendrick was von seinem Gewinn abgibt.“

„Ich kümmere mich darum.“ Lior sprang aus dem Bett und lief nackt, wie er war, ins Bad. An dem knusprigen Anblick würde ich mich niemals sattsehen. Sekunden später hörte ich das Plätschern des Wassers und roch den Rosenduft des Badeschaums.

Lior warf sich den Morgenmantel über und kehrte kurz darauf mit zwei Gläsern und einer Flasche zurück und reichte mir ein Glas mit dem silbrig perlenden Getränk. Noch im Bett küsste er mich so gründlich, dass ich wimmernd unter ihm lag, mir herbeisehnte, dass er mich sofort nahm. Doch Lior zog sich lachend von mir zurück, warf mich über seine Schulter, schlug mir auf dem Weg ins Badezimmer hart auf den Po und stellte mich auf die Füße.

Mein Hintern brannte von dem einen Schlag ebenso wie meine Gier nach weiterer köstlicher Pein.

„Lior, ich … brauche … ich …“

„Leg dich über den Hocker, Marbhadair, und streck mir deinen herrlichen Arsch entgegen.“

Ich lächelte, während süße Angst durch meine Adern rauschte. Würde er seine Hand benutzen? Eine starke Hand packte meinen Nacken, hielt mich, und ohne Vorwarnung knallte seine große Handfläche auf meinen Hintern. Er gab mir genau das, was ich jetzt brauchte. Systematisch erhitzte er meinen Po und die Rückseite meiner Oberschenkel, bis ich glaubte, die Haut stünde in Flammen.

„Bitte hör auf“, bettelte ich, obwohl ich das Gegenteil wollte.

Das Geräusch, das er ausstieß, zeigte mir nur zu gut, dass er es wusste. Er ließ meinen Nacken los, ging neben mir in die Hocke und küsste mich sanft zwischen die Schulterblätter. „Spreiz deine Schenkel.“ Ich gehorchte, und er schob mir zwei Finger in das Geschlecht, rieb mit dem Daumen über meine Klit. „Solltest du kommen, kleine Blume, versohle ich dir nach dem Bad noch einmal den Arsch, diesmal mit einer Gerte.“ Sein Vergnügen klang in jeder Silbe. Erneut landete seine Hand auf meinem Po und mischte sich mit dem Reiz auf meiner empfindlichsten Stelle. Es war nicht zum Aushalten. Herrlicher Schmerz und purer Genuss jagten durch mich, sammelten sich in meinem Unterleib, und er hörte natürlich auf, ehe ich kam.

Dieser Sadist!

„Ab in die Wanne mit dir.“

Dort leckte er und streichelte mich, bis ich kam, als würde er jeden Zentimeter meines Körpers verinnerlichen. Erst dann kam ich in den Genuss ihn mit dem Mund zu verwöhnen, seine wunderbare Haut zu küssen und zu liebkosen, bis er mich von hinten nahm, ein zweites Mal zärtlich im Bett.

„Ich liebe dich, Aileen“, flüsterte er, kurz bevor er seinen Höhepunkt erreichte.

„Und ich liebe dich, Lior.“

Wir beide waren genau dort, wohin wir gehörten.


Epilog

Nosferat

Nosferat rieb sich müde über die Augen und starrte auf sein Notebook. Heutzutage meldete sich das Schicksal nicht per Kristallkugel, sondern benutzte modernere Wege, projizierte die Bilder wie einen Film auf den Bildschirm.

Ihm war keine Pause gegönnt.

Schmunzelnd betrachtete er seine Lieblingssöldner und Morven und Aileen, die in der gemütlichen Küche der Armanach saßen. Das Schicksal erlaubte sich einen Streich und erschien als Luigi, dem Auslieferer der besten Pizzeria in der ganzen Umgebung.

„Oh, dio mio!“, hörte er ihn ausrufen.

„Auch schön, dich zu sehen, Knoblauchzehe“, knurrte Kendrick mit einer Stimme, die einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.

„Keine Angst, Aileen. Sie genießen ihren verbalen Schlagabtausch“, flüsterte Morven.

„Heute nicht in Grün, Hulk-Baby?“ Luigi hörte sich nicht im Mindesten ängstlich an.

Er quetschte sich an Kendrick vorbei, murmelte irgendwas Italienisches, das Nosferat nicht erfasste. Kendricks Gesichtsausdruck zufolge verstand er jedes Wort. Ein gefährliches Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er Luigi wie ein Raubtier folgte, dabei so dicht hinter ihm lief, dass er ihm nicht nur sprichwörtlich an den Fersen klebte.

Luigi warf Lior einen Blick zu, der nicht minder raubtierhaft erschien und doch komisch wirkte, da er den Jägern gerade bis zu den Brustkörben reichte.

Seine Züge erhellten sich, sobald er Aileen und Morven ansah. „Cara mia. Bellissima.“ Er stellte die Pizzakartons auf den Küchentisch, küsste die Frauen auf beide Wangen, wobei er sie länger hielt als angebracht. „Geht es euch gut?“

Das Schicksal zwinkerte Nosferat zu, und er sah, was passieren würde. Morgen würde Betty aufwachen, und Nosferat musste zwei weitere Seelen retten.

Er klappte das Notebook zu, griff nach dem Weinglas und beschloss, die ganze Flasche zu leeren. Das hatte er sich schließlich verdient.

Ende


Liebe Leserinnen,

weiter geht es mit dem 3. Band der Reihe, Mitternachtsdornen, der in diesem Jahr erscheinen wird. Ob es weitere Teile geben wird, hängt von euch ab, ob ihr noch mehr von Jägern der Mitternacht lesen wollt. Da wären unter anderem Dàn und Vianna und auch Kendra hätte sicherlich nichts dagegen, auf einen sexy Typen zu treffen, der ihr nicht bloß den Atem raubt.

Eure Linda

Klappentext Mitternachtsdornen

Ich bin der, dessen Antlitz du nicht in deinen letzten Sekunden sehen willst. Ich bin der, den man schickt, wenn es knifflig wird.

Schon vor Jahrzehnten habe ich jegliche Wärme in meiner Seele verloren und begrüße die Kälte in mir, denn sie bewahrt mich vor dem Schmerz des Alleinseins.

Dann treffe ich auf Betty, die Emotionen in mir wachrüttelt, die ich nie wieder fühlen wollte. Wenn ich sie besuche, wiege ich mich in trügerischer Sicherheit, denn sie liegt seit dem schweren Angriff des Urchaids im Koma.

Doch dann geschieht das Unfassbare, sie wacht auf und mit ihrem Aufwachen erhebt sich auch etwas anderes, die finale Dunkelheit, die ihren Ursprung nicht auf der Erde hat. Um Betty zu retten, muss ich weitaus mehr aufgeben als nur meine Seele.

Teil 3 der Jäger der Mitternacht Reihe, Taran und Betty

Autorin

Eine kleine Bitte:

Ich würde mich sehr über eine Rezension oder eine Sternenbewertung freuen.

Ich wurde in Kirkcaldy (Schottland) geboren und möglicherweise liebe ich daher die Natur über alles. Wenn ich nicht schreibe, wandere ich für mein Leben gern.

Schreiben bedeutet mir einfach alles und ich stecke mein ganzes Herzblut in jeden einzelnen Roman, in jede Figur und in jede Zeile. Einmal angefangen, kann ich nicht aufhören, bis die letzte Silbe geschrieben ist.

Ich finde, dass Erotik und Humor einander nicht ausschließen, sondern sich wunderbar ergänzen. In meinen Romanen findet man (unter anderem) erotische Welten, in denen eine zärtliche Unterwerfung keinen Widerspruch darstellt.

Linda Mignani im Netz:

Du möchtest immer auf dem Laufenden bleiben, dann besuche meine Website und trage dich für den Newsletter ein: www.lindamignani.de

Facebook: Linda Mignani-Autorin Linda Mignani

Instagram: lindamignani

Oder besuche meine Autorenseite bei Amazon:

Amazon.de: Linda Mignani: Bücher, Hörbücher, Bibliografie

Impressum

Linda Mignani

Holtstegstr. 76

46147 Oberhausen

webmaster@lindamignani.de


Weitere Romane von Linda Mignani:

Federzirkel:

1. Bittersüßer Schmerz, 2. Bittersüße Hingabe, 3. Verführung und Bestrafung, 4. Zähmung und Hingabe, 5. Vertrauen und Unterwerfung, 6. Feuerperlen, 7. Feuertango, 8. Feuernächte, 9. Bittersüße Verführung, 10. Glutküsse, 11. Bittersüßes Verlangen, 12. Bittersüßer Widerstand

Touch Reihe:

1. Touch of Pain, 2. Touch of Pleasure, 3. Touch of Trust,

4. Touch of Feathers (Crossover zwischen dem Federzirkel und der Touch-Reihe), 5. Touch of Sugar

Liberia:

1. Dark Tango, 2. Submissive To Go

Wild Card Society, Die Tränen der Lilien, Master Dreadful meets Miss Curvy, Versteigert, Stayaway Falls: Vernascht und Verzaubert, Silent Snowflakes of Love

Warrior Captors:

1. Kriegsbeute, 2. Jagdbeute

Mitternachtsreihe:

1. Mitternachtsspuren, 2. Mitternachtserwachen,

3. Mitternachtsdornen

Drachenblut:

1. Drachenschwingen, 2. Drachendämmern

Unter dem Pseudonym Josie Jones

1. Pop my Cherry, Mr. Sinclair, 2. Lick my Apricot, Mr. Collins, 3. Bite my Apple, Mr. Drake, 4. Pimp my Strawberry, Mr. Thunder, 5. Tickle my Lemon, Mr Steele
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